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    1. KAPITEL


    Boston, September 1868


    „Wir hatten letzten März einen Streit …“, sagte Nell Sweeney mit brummig tiefer Stimme, die angereichert war um einen im Wahnsinn erbebenden Unterton. Während sie mit einer Hand den riesigen Zylinder aus Pappmaschee festhielt, der ihr ständig vom Kopf rutschen wollte, fuhr sie fort: „… kurz bevor der da verrückt wurde. Da gab nämlich die Herzkönigin ein …“


    „Zeigen! Zeigen!“ Gracie Hewitt sprang von ihrem goldenen Stühlchen am Kopf des niedrigen Teetisches auf. „Du musst mit deinem Löffel auf den Märzhasen zeigen!“


    „Ach ja.“ Wie konnte Nell das nur vergessen, nachdem sie schon Dutzende Male Gracies Lieblingsstellen aus Alice im Wunderland hatte vorlesen müssen – und seit Neuestem auch aufführen musste. Sie nahm den winzigen Silberlöffel, der neben der ebenso winzigen goldumrandeten Porzellantasse lag. „Wenn du dich hinsetzt wie eine richtige junge Dame, mache ich weiter.“


    Das kleine Mädchen setzte sich wieder und bauschte ihre weiße Schürze um sich her. Die Schürze war ganz genau der nachempfunden, die Alice auf den Illustrationen des Buches trug, und sie war Gracies erste eigene Näharbeit – ausgeführt mit den kleinen unbeholfenen Händen einer Vierjährigen unter der umsichtigen Anweisung Nells. Die Stiche waren krumm und schief, die Nähte hielten kaum zusammen, der Saum kräuselte sich. Aber Gracie trug sie in ihrer kindlichen Unschuld mit demselben Vergnügen wie ein Modell aus dem Hause Worth.


    „Wir hatten letzten März einen Streit – kurz bevor der da verrückt wurde.“ Nell zeigte mit ihrem Teelöffel über den Tisch hinweg auf Albert, das liebevoll zerzauste ausgestopfte Kaninchen, das in der heutigen Morgenvorstellung den Märzhasen spielen durfte. Verstohlen schaute sie in das Buch, das aufgeschlagen vor ihr an der Teekanne lehnte. „Da gab nämlich die Herzkönigin ein Festkonzert, und ich musste das Lied vortragen …“, sie räusperte sich theatralisch, „… ‚Husch, husch, kleine Fledermaus, warum fliegst du denn so kraus?‘ Kennst du es vielleicht?“


    „Es kommt mir bekannt vor.“ Gracie wusste den Text nicht nur auswendig, sie sprach ihn auch in einem bemerkenswert überzeugenden Tonfall britischer Oberschicht – eine getreue Nachahmung ihrer geliebten „Nana“ Viola Hewitt. Nell fühlte sich jedoch weniger an Viola erinnert als vielmehr an Violas ältesten Sohn William. Die Ähnlichkeit war schier unheimlich: dasselbe schwarze Haar, dieselben wachsamen Augen und das feine wissende Lächeln … Und wenn Gracie so sprach – ihr Akzent zwar weniger ausgeprägt als der von Will, der in England aufgewachsen und zur Schule gegangen war, aber doch sehr ähnlich –, lief es Nell heiß und kalt den Rücken hinab.


    „Wir werden uns wiedersehen, Nell“, hatte er an jenem Tag auf dem Mount Auburn Cemetery zu ihr gesagt, bevor er in der bleichen Morgensonne davongegangen war. Das war nun fünf Monate her, und natürlich hatte sie ihn seitdem nicht mehr gesehen. Sehr außergewöhnliche Umstände hatten sie letzten Winter für wenige Wochen zusammengeführt, und sie konnte sich nicht vorstellen, auf welche Weise sich ihre Wege noch einmal kreuzen sollten. Dr. William Hewitt war trotz seines medizinischen Titels ein professioneller Spieler und den Drogen verfallen. Nell schien es, als habe er sich wie Opiumrauch in Luft aufgelöst, verschwunden in den engen Gassen Shanghais, und ward nie wieder gesehen.


    Der Gedanke erfüllte sie mit einer wundersamen Mischung aus Verzweiflung und Erleichterung. Es sollte sie freuen, ihn los zu sein, hatte er es doch bestens verstanden, ihre längst begraben geglaubte Vergangenheit wieder aufzuwühlen. Sie sollte Gott danken, dass er fort war, und darum beten, dass er niemals zurückkehrte.


    Ja, das sollte sie.


    „Miss Sweeney!“ Gracie hopste auf ihrem Stuhl herum und schlug ungeduldig mit den Händen auf das Damasttischtuch. „Du musst das Lied zu Ende singen, damit ich meinen Satz sagen kann!“ Damit meinte sie ihre Lieblingsstelle. „Ich habe gesagt, ‚Es kommt mir bekannt vor‘, und du musst jetzt sagen …“


    „Ja, ich weiß.“ Abermals mit der Stimme des Hutmachers sagte Nell: „Es geht, wie du weißt, so weiter: Kommst in einem hohen Bogen wie ein Teetablett geflogen …“


    Ein lautes Klopfen an der Tür des Spielzimmers ließ sie beide zusammenfahren. Hart schlugen die Knöchel zweimal kurz hintereinander auf das Holz – eins! zwei! – und hallten in der darauffolgenden Stille nach.


    Gracie schnitt eine Grimasse. Auch sie kannte mittlerweile das unerbittliche Klopfen von Mrs. Mott – der schon recht betagten Haushälterin, die aber immer noch ein despotisches Regiment im Stadthaus der Hewitts an der Tremont Street führte –, wenngleich deren Besuche im Kinderzimmer glücklicherweise recht selten waren.


    Nell wollte sich gerade ihren Hutmacherzylinder absetzen, zögerte aber einen Moment und ließ ihn dann verwegen schief auf. Gracie jauchzte leise. Wie Mrs. Mott wohl reagieren würde! Es war ein aberwitzig hoher Hut, den berühmten Illustrationen John Tenniels nachempfunden, mitsamt dem großen Preisschild. Nell und Gracie hatten ihn gemeinsam an einem glücklichen, verregneten Nachmittag gebastelt – aus Mehlkleister, Kaninchendraht und einem in kleine Stücke gerissenen Daily Advertiser – und ihn dann blau und gelb angemalt.


    Schwungvoll öffnete Nell die Tür, eine Hand an der Krempe ihres Hutes, damit er ihr nicht vom Kopf fiel. „Mrs. Mott, welch seltenes Vergnügen. Treten Sie ein.“


    Ganz steif stand die Haushälterin in ihrem schwarzen Kleid da, ihre Lippen blass und schmal wie die Narbe einer alten Schnittwunde, als ihr Blick auf Nells Kopfbedeckung fiel. Mit betont regloser Miene sah sie beiseite. „Ihre Anwesenheit wird im Roten Salon erwünscht.“ Ihre Anwesenheit wird erwünscht statt Mrs. Hewitt lässt fragen, ob Sie nicht bitte zu ihr in den Roten Salon kommen könnten, wie – da war Nell sich sicher – ihre Dienstherrin es gewiss gesagt hatte.


    „Ich komme gleich nach unten.“


    „Sofort, wenn ich bitten darf.“


    Die Worte ärgerten Nell, da Mrs. Mott damit den Eindruck erweckte, sie hätte das Recht, Nell Befehle zu erteilen. Als Gracies Gouvernante – und eigentlich auch Violas Gesellschafterin – war Nell weder Dienerin noch Dame von Stand, sondern eine jener wenigen Frauen, die mit respektabler Arbeit ihren Lebensunterhalt verdienten. Sie unterstand nicht Mrs. Mott, wie die Hausbediensteten, sondern Viola Hewitt, die ihr bei der Ausübung ihrer Pflichten erfreulich viele Freiheiten ließ.


    Mrs. Mott ließ ihren Blick durch das Kinderzimmer schweifen, wie sie es immer zu tun pflegte, wenn sie einen Raum betrat – wie ein Habicht, der nach etwas ausspähte, worauf er sich stürzen konnte. Es war ein geräumiges Zimmer, von Gracies großzügiger Nana so eingerichtet, dass es einem Salon in Versailles ähnelte, mit einer reich mit Stuck verzierten und mit pausbackigen Engeln geschmückten Decke, gravierten goldgerahmten Spiegeln und Unmengen geblümten Damaststoffes in schimmerndem Elfenbein, Muschelrosa und Meergrün. Nell konnte sich schon denken, was die grimmige alte Haushälterin sich dachte: All diese Pracht für das uneheliche Balg eines Zimmermädchens!


    Als Viola Hewitt sich nach Gracies Geburt entschieden hatte, das Kind als ihr eigenes aufzuziehen, schlug ihr von allen Seiten Ablehnung entgegen. Niemand hatte diese Entscheidung jedoch so sehr missbilligt wie Evelyn Mott. Seit drei Generationen stand ihre Familie nun schon den Hewitts zu Diensten, und sie selbst kniete gläubig nieder vor dem Altar guter Erziehung – und der damit einhergehenden Tugend tadellosen Betragens. Bei den Bediensteten duldete sie keinerlei Verfehlungen, und schier hätte sie der Schlag getroffen, als sich herausstellte, dass Annie McIntyre ein Kind erwartete, denn besagtes Zimmermädchen war zwar verheiratet, doch ihr Gatte befand sich zum Zeitpunkt von Gracies Empfängnis im Krieg. Sehr zum Verdruss von Mrs. Mott hatte Violas beherztes Eingreifen jedoch sowohl Annies Ruf als auch ihre Stellung zu retten vermocht – gemeinsam mit ihrem Mann arbeitete sie jetzt gar für die Astors in New York. Und Gracie hatte es davor bewahrt, im Armenhaus zu enden, wo sie – wie Nell leider nur allzu gut wusste – von Glück hätte sagen können, ihren ersten Geburtstag zu erleben.


    Durch ihre winzige Brille musterte Mrs. Mott das Mädchen, dessen Existenz ihrem straff und sorgsam geführten Haushalt Schande bereitete. Ob sie wusste, wer Gracies Vater war? Das Kind sah Will mit jedem Tag ähnlicher, zumal es nun auch anfing, in die Höhe zu schießen – schon jetzt war es so groß, wie manche der Sechs- und Siebenjährigen, mit denen es jeden Nachmittag auf dem Common und im Public Garden spielte. Gewiss ahnte Mrs. Mott, dass Viola das Kind auch deshalb adoptiert hatte, weil ihr ältester Sohn der Vater war. Ein Umstand, der die Abneigung der Haushälterin gegen den kleinen Eindringling keineswegs minderte – eher im Gegenteil.


    „Sie sollten dem Kind beibringen, Erwachsene nicht so anzustarren“, bemerkte Mrs. Mott. Bevor Nell sie unklugerweise daran erinnern konnte, dass Gracie sie nur deshalb anstarrte, weil sie von ihr angestarrt wurde, fuhr die Haushälterin auch schon fort: „Und Sie könnten ihr auch etwas Vorzeigbares anziehen, bevor Sie mit ihr runterkommen. Mrs. Hewitt hat Besuch.“


    Gracie runzelte verwirrt die Stirn und betrachtete verwundert ihre liebevoll genähte Schürze. Nell hoffte, dass sie die Bemerkung nicht verstanden hatte – und auch nicht um eine Erklärung bitten würde.


    „Wer sind die Besucher?“, fragte Nell rasch.


    „Ein Mann und eine Frau, ziemlich gewöhnliche Leute, klingen wie Iren. Ich habe mich schon gefragt, ob es wohl Verwandte von Ihnen sind – Ihre Eltern vielleicht?“


    „Meine Eltern leben nicht mehr.“ Ihre Mutter zumindest, und vielleicht ja auch ihr Vater, wer wusste das schon. „Und sonst habe ich niemanden.“


    „Ach nein?“, erwiderte Mrs. Mott vielsagend.


    Damit hatte Nell nicht gerechnet. Verzweifelt suchte sie nach einer Antwort. Bitte lass sie nicht von Duncan erfahren haben! Alles, nur das nicht.


    Die Haushälterin ließ ein paar Sekunden verstreichen, als hoffe sie inmitten des Schweigens auf eine dramatische Enthüllung. Nell kannte diesen Trick und hielt den Mund.


    „Ich kann mich erinnern, dass Mrs. Hewitt einmal einen Bruder erwähnt hatte“, meinte Mrs. Mott schließlich. „Oder hatte ich mich da verhört?“


    Nell atmete unmerklich auf. „Sie haben sich nicht verhört. Ich habe einen Bruder, James. Jamie. Aber ich habe ihn seit Jahren nicht gesehen. Was lässt Sie glauben, die Besucher seien mit mir verwandt? Es gibt sehr viele Iren in Boston.“


    „Allerdings.“ Mrs. Mott rümpfte die Nase, als rieche sie etwas sehr Unangenehmes. „Aber die wenigsten sind so dreist, bei einem Haus wie diesem an die Vordertür zu klopfen, statt zur Hintertür zu kommen. Und noch weniger schaffen es, dass man ihnen sogar Tee im Roten Salon serviert.“ Schon im Gehen setzte sie hinzu: „Trödeln Sie nicht.“


    „Was heißt vorzeigbar?“, fragte Gracie, nachdem die Haushälterin verschwunden war. „Ist das so was wie zeigen?“


    „So ähnlich“, erwiderte Nell. „Sie hat gemeint, dass du ein hübsches Kleid anziehen sollst. Aber deine Schürze ist so schön, und Nana freut sich immer, dich damit zu sehen. Deshalb bleibst du am besten so, wie du bist.“ Es war Violas Idee gewesen, dass Gracie sie „Nana“ nennen solle – in der Öffentlichkeit hätten sich gewiss zu viele Augenbrauen argwöhnisch gehoben, wenn ein so kleines Kind eine Dame fortgeschrittenen Alters „Mama“ nannte.


    Der Vorschlag schien Gracie zu gefallen, denn sie sprang sofort auf und ließ sich von Nell die Haare ordentlich flechten. „Weiß Mrs. Mott nicht, wie ich heiße?“, fragte sie weiter.


    „Doch.“ Nell strich einige störrische Strähnen glatt.


    „Warum nennt sie mich dann immer ‚das Kind‘?“


    Aus demselben Grund, weswegen sie Nell immer „die Sweeney“ nannte und Mrs. Hewitts Krankenschwester Gabrielle Bouchard „die Negerin“. Einen Menschen nicht beim Namen zu nennen, sprach ihm zugleich auch seine Würde ab. „Sie ist schon alt“, erklärte Nell Gracie und band ihr die blaue Schleife wieder ins Haar. „Alte Leute vergessen viel.“


    „Du bist auch alt und vergisst aber nichts.“


    „Ich bin sechsundzwanzig. Mrs. Mott ist … mmh …“ Doppelt so alt? Dreimal so alt? „… viel älter.“


    „Nein! Nein!“, erhob Gracie heftig Einspruch, als Nell ihren Zylinder absetzen wollte. „Wir sind noch nicht fertig.“


    „Butterblümchen, Nana wartet unten auf uns …“


    „Nur noch bis zu meinem Satz“, bettelte Gracie und setzte sich an den Tisch.


    „Also gut. Wo waren wir …“ Nell rückte sich den albernen Hut zurecht, setzte sich wieder und begann zu singen. „Kommst in einem hohen Bogen wie ein Teetablett geflogen. Husch, husch …“


    Vom Stuhl neben sich nahm Gracie die Haselmaus, gespielt von dem mausförmigen schmiedeeisernen Türstopper, und bewegte sie sachte hin und her. Mit schläfriger Mausestimme säuselte sie: „Husch, husch, husch, husch …“


    „Tja, und ich war noch kaum mit der ersten Strophe fertig“, fuhr Nell fort, „da brüllte die Königin schon: ‚Er schlägt ja nur die Zeit tot! Runter mit seinem Kopf!‘“


    Und nun endlich kam Gracies Lieblingsstelle, vorgetragen mit jener blasierten Unerschütterlichkeit, die einer ehrenwerten Dame aus Bostons oberster Schicht würdig war: „Wie schrecklich grausam!“, rief sie aus.


    Violas privater Salon im Hause der Hewitts – einer imposanten Stadtresidenz, gelegen an jenem als „Colonnade Row“ bekannten Teil der Tremont Street, die an den Boston Common grenzte – war ein exotisch anmutender Rückzugsort mit Antiquitäten, seidenen Stoffen und Behängen in allen erdenklichen Rottönen von Karmin und Magenta bis zu dunklem Zinnober. Die südliche Wand wurde fast gänzlich von einem japanischen Wandschirm aus dem siebzehnten Jahrhundert eingenommen, der einen schwarzen Greifvogel im Schnee zeigte, darüber einen rot unterlegten Himmel aus Blattgold. Davor saß Viola Lindleigh Hewitt auf einem ebenfalls japanischen Sitzmöbel mit prächtig geschnitzten Lehnen, das Nell wegen der hölzernen Löwenköpfe darauf nur den „Löwensessel“ nannte und Gracie den „Thron“.


    Viola, eine hochgewachsene hagere Dame mit markanten Zügen und leicht ergrautem schwarzen Haar, war eine jener Frauen, die gern als „gut aussehend“ bezeichnet werden. Sie trug ein Tageskleid aus bronzefarbener Seide – wie immer ohne Krinoline – und unzählige elfenbeinerne Armreifen. Wie sie so in ihrem majestätischen Stuhl gelehnt saß, wäre man niemals auf den Gedanken gekommen, dass die Beine ihr seit einem Anfall von Kinderlähmung vor zehn Jahren den Dienst versagten. Nur die beiden faltbaren Gehstöcke mit den Griffen aus Elfenbein, die über der Rückenlehne hingen, mochten auf ihre Gebrechlichkeit hindeuten.


    „Nana!“, jauchzte Gracie beglückt, als Nell sie in den Roten Salon führte, und kletterte sogleich mitsamt ihren mitgebrachten Puppen auf Violas Schoß, wo sie stets willkommen war und eine herzliche Umarmung nie missen musste.


    Die Besucher waren ein Paar in mittleren Jahren, dessen ärmliche Kleidung einen auffallenden Gegensatz zu dem opulenten Samtsofa bot, auf dem sie saßen. Unter der abgetragenen Haube der Frau schauten einige rostfarbene Haarsträhnen hervor. Auch ihre Nase schimmerte rötlich, ihre Augen waren rot gerändert. In der Hand hielt sie ein zerknülltes lavendelfarbenes Taschentuch, das Nell als eines von Violas erkannte.


    Sie gab dem Mann neben sich einen Stups, woraufhin der Tee in seiner Tasse auf den Unterteller schwappte. Er warf ihr einen verärgerten Blick zu. Sie schaute zu Nell hinüber und deutete mit dem Kinn auf sie, woraufhin er sich umwandte, aufsprang und den Kopf zu einer sichtlich ungeübten Verbeugung neigte. Unverkennbar ein Ire, schwarzhaarig, mit pockennarbigen Wangen und viel zu groß geratenen Ohren. Nell erwiderte seinen Gruß mit einem Nicken und lächelte ihm beruhigend zu. Er sah seine Frau fragend an – es konnte kein Zweifel daran bestehen, dass die beiden ein Ehepaar waren –, und die bedeutete ihm, sich wieder zu setzen.


    „Was für ein allerliebstes Mädchen“, bemerkte die Frau. Nur noch schwach, von den Jahren geglättet, und doch unüberhörbar war der leicht singende Tonfall. „Ihre Enkelin, Ma’am?“


    „Eigentlich habe ich sie adoptiert“, erwiderte Viola mit ihrer angenehmen, etwas rauen Stimme und ihrem sehr britischen Akzent. Eine mit Bedacht gewählte Antwort, schließlich war Gracie letztlich wirklich ihre Enkelin. „Ich hatte mir schon immer eine Tochter gewünscht – nur verständlich bei vier Söhnen –, und als ich mich schon mit meinem Schicksal abgefunden hatte, kam Gracie. Einer der glücklichsten Tage meines Lebens.“


    „Ah ja.“ Das unsichere Lächeln der Besucherin verriet ihre Überraschung darüber, dass eine Dame von Stand wie Viola Hewitt ein Kind adoptierte, denn die richtige familiäre Abstammung und eine lange Ahnenreihe bedeuteten bekanntermaßen alles in der Bostoner Gesellschaft.


    Sanft schob Viola die Kleine von ihrem Schoß und wandte sie den Besuchern zu. „Gracie, das sind Mr. und Mrs. Fallon.“


    „Sehr angenehm. Wie geht es Ihnen?“, sagte das Kind artig, das erst kürzlich seine Schüchternheit Fremden gegenüber abgelegt hatte.


    Mrs. Fallon lächelte und zeigte ihre schief stehenden Zähne. „Du bist aber ein süßes kleines Mädchen!“ Fast verwundert fügte sie hinzu: „Was für gute Manieren sie hat.“


    „Miss Sweeney sei es gedankt.“ Viola deutete auf den Sessel neben sich, und als Nell dort Platz nahm, sah sie sich von Mrs. Fallon über den Rand ihrer Teetasse hinweg gemustert. Nells Garderobe – ausgewählt und bezahlt von Viola – war von schlichter Eleganz, wie das modisch schlank geschnittene taubengraue Kleid, das sie heute trug. Einziger Schmuck war Nells Kette mit dem goldenen Uhrmedaillon. Ihr üppiges rotbraunes Haar hatte sie mit zwei perlmuttbesetzten Spangen, die Viola ihr vor einem Monat zum Geburtstag geschenkt hatte, zu einem Chignon aufgesteckt.


    Mrs. Fallon schien nicht recht zu wissen, was sie von einer jungen Frau mit irischem Namen halten sollte, die so elegant gekleidet war und eine Stellung innehatte, die eigentlich nur Töchtern aus guter Familie – also wohlhabend und protestantisch – offenstand, so sie sich in finanziell bedrängter Lage befanden. Nell indes war derlei Blicke gewohnt und hatte sich angewöhnt, sie eher belustigend als ärgerlich zu finden.


    „Mrs. Fallon“, sagte Viola, sobald Gracie es sich zu ihren Füßen bequem gemacht hatte und dort mit ihren Puppen spielte, „warum erzählen Sie Nell nicht einfach, was Sie mir gerade erzählt haben?“


    Die Fallons starrten Nell an, offenbar ebenso verwundert, warum sie herbeigebeten wurde, wie Nell selbst. „Es ist wegen unserem Mädchen“, begann Mrs. Fallon. „Bridie, unsere Tochter. Naja, eigentlich Bridget, aber wir nennen sie Bridie.“


    „Ihre Tochter“, wandte Mr. Fallon ein und nickte mit dem Kopf zu seiner Frau hinüber. Bei ihm kam der irische Tonfall stärker durch als bei ihr. „Meine Stieftochter.“


    Leise und sichtlich beherrscht sagte Mrs. Fallon: „Wo um Gottes willen ist da der Unterschied, Liam?“


    Beschwichtigend hob er die Hände. „Wollt’ ich nur mal klarstellen.“


    „Dann eben meine Tochter. Sie ist seit drei Tagen verschwunden … seit Sonntag. Die von der Polizei glauben, dass sie mit ihrem Freund durchgebrannt ist, aber ich weiß, dass sie sich nicht einfach so davonmachen würde – nicht meine Bridie, niemals.“


    Ihr Mann hob skeptisch eine Braue. Nell sah zu Gracie hinunter und fragte sich, wie viel sie wohl von dem verstand, was gesprochen wurde. Doch das kleine Mädchen schien ganz darin vertieft, ihre Lieblingspuppe mit einer winzigen Nuckelflasche zu füttern.


    Mrs. Fallon warf ihrem Mann einen strengen Blick zu, ehe sie fortfuhr: „Die Polizei wollte nichts unternehmen, und da sind wir dann zu Mr. Harry, weil wir dachten, sie helfen uns, wenn er es ihnen sagt, aber er hat gesagt, dass ihn das nichts angeht.“


    Harry? Nell schaute Viola verwundert an. Harry Hewitt war der zweitälteste ihrer drei noch verbliebenen Söhne. Martin, der jüngste, studierte Theologie an der Harvard University und lebte noch zu Hause. Der zweitjüngste war Robbie, der vor vier Jahren in Andersonville, dem berüchtigten Gefangenenlager in Georgia, umgekommen war. Violas ältester Sohn Will, das schwarze Schaf der Familie, hatte nach seinem Aufenthalt in Andersonville ebenfalls als tot gegolten, bis er dann im vergangenen Winter kurz aus der Versenkung aufgetaucht war, als eine Mordanklage ihn fast den Kopf gekostet hätte.


    So blieb nur noch Harry, mittlerer Sohn mit ausschweifendem Lebenswandel, um seinen Vater dabei zu unterstützen – und sei es nur auf dem Papier –, die beiden einträglichen Familienunternehmen zu führen. Harry fungierte als Geschäftsführer der großen Tuchfabrik Hewitt Mill & Dye Works, die nördlich des Flusses in Charlestown gelegen war, doch Nell hätte es sehr überrascht, wenn er vom Färben und Weben auch nur einen Deut mehr verstand als sie. Die Geschäfte der Reederei Hewitt Shipping führte denn auch wohlweislich sein Vater August Hewitt.


    „Mr. und Mrs. Fallon leben in Charlestown, und Bridie arbeitet in der Fabrik“, erklärte Viola. „Deswegen hofften sie, Harry könne ihnen helfen.“


    Können wahrscheinlich schon. Aber wollen? Harry Hewitt kümmerte sich eigentlich nur um die Belange von Harry Hewitt. Gerne bekannte er sich dazu, dass es wenig im Leben gab, das er der Mühe wert befand, außer der Befriedigung elementarer Bedürfnisse. Diese schlichte, doch grundlegende Wahrheit zu verstehen, hatte er Nell vergangenen Winter wissen lassen, sei sehr befreiend. Die Regeln, die einen bislang kurzgehalten hatten, hören auf zu existieren – was auch gut so sei, waren sie doch von vornherein willkürlich gesetzte Regeln, deren Beliebigkeit sie einem entbehrlich machte. Sobald man sich von ihnen befreite, sei einem alles möglich, alle moralischen Grenzen gefallen.


    „Wir waren in Mr. Harrys Büro in der Fabrik“, berichtete Mrs. Fallon, „aber wie ich sagte, er wüsste nicht, was ihn das angehen sollte. Er sagte, wenn die Polizei meint, dass sie mit Virgil durchgebrannt wär, dann wird’s wohl so sein.“


    „Virgil?“, fragte Nell.


    „Hines.“ Mrs. Fallon verzog das Gesicht. „Gut aussehender Kerl, aber zu nichts nutze. Letzten Mai aus dem Gefängnis gekommen, und keinen Monat später waren er und Bridie unzertrennlich. Ich weiß beim besten Willen nicht, was sie an ihm findet.“


    „Das Staatsgefängnis in Charlestown?“, fragte Nell nach.


    Mrs. Fallon nickte, und ihr Mann fügte hinzu: „Gleich hinter der Fabrik die Straße runter.“


    „Warum fragen Sie?“, erkundigte Viola sich bei Nell.


    Weil Duncan dort ist. Nell strich ihr Kleid glatt und hörte den Brief in der Rocktasche rascheln, der letzten Freitag erst von Duncan gekommen war. „Nur so.“


    „Weiß ja wirklich nicht, was du an dem gut aussehend findest“, warf Mr. Fallon ein, „der mit seinen komischen Sternen auf der Stirn.“


    „Sterne?“ Nell horchte auf.


    „Während dem Krieg war er in der Marine“, erklärte Mrs. Fallon. „Hat sich da eins von diesen Dingern machen lassen … wie heißen sie doch, wo man sich in die Haut stechen lässt …“


    „Eine Tätowierung“, meinte Viola. „Seeleute lassen sich oft so etwas machen.“


    „Ja schon, aber auf der Stirn?“, fragte Nell verständnislos.


    Mrs. Fallon zuckte die Achseln. „Wie gesagt, ich weiß auch nicht, was sie an dem fand.“


    „Wie alt ist sie?“, wollte Nell wissen.


    „Einundzwanzig.“


    „Und sie lebt bei Ihnen?“


    „Ja“, sagte Mrs. Fallon. „Nein“, meinte Mr. Fallon.


    Nell legte den Kopf schräg, als wolle sie fragen: Ja, was denn nun?


    Nach einem kurzen Seitenblick auf ihren Mann sagte Mrs. Fallon: „Sie hat eine Weile in Boston gelebt, im North End, aber den ganzen Sommer über war sie wieder zu Hause.“


    „Um in der Nähe von Mr. Hines zu sein?“, fragte Nell.


    „Denk ich mal“, erwiderte Mrs. Fallon nach kurzem Zögern.


    „Da die Polizei vermutet, sie sei mit Mr. Hines durchgebrannt, ist er wohl auch verschwunden“, meinte Nell.


    „In den letzten Tagen hat ihn zumindest niemand mehr in Charlestown gesehen“, erwiderte Mrs. Fallon, „aber das heißt noch lange nicht, dass Bridie mit ihm davon ist – zumindest nicht aus freien Stücken. So ist sie nicht. Im Grunde ihres Herzens ist sie ein gutes Mädchen.“


    Woraufhin sich von Liam Fallon ein leises Schnauben vernehmen ließ. Doch seine Frau beachtete es nicht – oder war zu durcheinander, um es zu bemerken – und fuhr unbeirrt fort: „Meine Bridie hat die schönsten roten Haare, die Sie sich vorstellen können. Wie sie in der Sonne leuchten … Große grüne Augen hat sie und rosige Wangen. Wenn ihr etwas geschehen ist …“ Sie senkte den Kopf und hob ihr in der Hand zerknülltes Taschentuch an die Augen. Ihre Schultern zuckten.


    Ihr Mann fischte sich ein Sandwich aus dem Stapel auf dem Teller vor ihm, klappte es auf und beäugte argwöhnisch den Belag.


    Gerade als Nell aufstehen wollte, um die arme Frau zu trösten, sagte Gracie auf einmal: „Warum weinst du denn?“ Mit ihrer Puppe im Schlepptau ging sie zu Mrs. Fallon hinüber. „Nicht weinen. Schau, willst du mal Hortense halten?“


    Sie hielt der weinenden Frau ihre Puppe hin, die sie instinktiv nahm und auf jene mütterliche Weise, die manchen Frauen eigen ist, sogleich an ihre Schulter legte und mit der Hand das Köpfchen stützte. „Genauso hat sich meine kleine Bridie angefühlt“, meinte sie mit zitternder Stimme. „Meine anderen Kinder waren alle schwach und kränklich. Keins hat lange überlebt. Nur meine Bridie, die war gesund und munter und hat sich nicht unterkriegen lassen.“


    „Gut gemacht“, flüsterte Nell Gracie kaum hörbar zu, als die Kleine sich wieder zu ihren anderen Puppen setzte.


    „Als den Fallons klar wurde, dass Harry ihnen nicht helfen würde“, erklärte Viola Nell, „beschlossen sie, zu Mr. Hewitt persönlich zu gehen.“


    „Wir sind zu seinem Büro an der India Wharf gegangen“, sagte Mrs. Fallon, während sie der Puppe den Rücken tätschelte, „aber er wollte uns nicht empfangen. Hat so einen Kerl rausgeschickt, der uns verscheuchen sollte. Der meinte, wenn Mr. Harry findet, dass da nix zu machen wär, dann wär da auch nix zu machen. Ich hab ihn gefragt, was Mr. Hewitt denn machen würde, wenn sein Kind verschwunden wäre, und da meinte er, jetzt würde ich aber … was war es noch mal, was ich werden würde?“


    „Imposant“, brummelte ihr Mann mit dem Mund voller Sandwich.


    „Impertinent?“, schlug Viola vor.


    „Das war’s, ganz genau. Ich würde impertinent werden, hat er gesagt und uns vor die Tür gesetzt und gesagt, wir bräuchten nicht wiederzukommen.“


    „Wie schrecklich grausam“, sagte Gracie.


    Alle Blicke richteten sich auf sie.


    „Komm mal her, Butterblümchen“, meinte Nell. Gracie kletterte auf den Schoß ihrer Gouvernante, die ihr ins Ohr flüsterte: „Es ist schrecklich grausam, aber du sollst nicht dazwischenplappern, wenn Erwachsene sich unterhalten.“


    „Mrs. Fallon hat gehofft, wenn sie zu mir käme und von Mutter zu Mutter spräche, würde sie eher Gehör finden“, meinte Viola.


    Ganz offensichtlich war diese Hoffnung nicht enttäuscht worden.


    „Haben Sie die Freunde und Bekannten Ihrer Tochter gefragt, wo sie sein könnte?“, erkundigte sich Nell.


    Mrs. Fallon streichelte noch immer die Puppe und nickte. „Ich hab bestimmt mit jedem in Charlestown gesprochen, oder es wenigstens versucht. Manche, also zum Beispiel die Mädchen, mit denen sie in der Fabrik arbeitet, haben mich kaum eines Blickes gewürdigt. Andere waren ganz gesprächig, wussten aber auch nicht viel. Einfach verschwunden, von einem Tag auf den andern. Samstag ist sie zur Arbeit gegangen und seitdem nicht mehr nach Hause gekommen.“


    „Sagten Sie nicht, sie wäre seit Sonntag verschwunden?“, fragte Nell verwundert.


    Mrs. Fallon errötete. „Na ja, sie ist … äh …“


    „Sie ist samstags nie nach Hause gekommen“, sprang ihr Mann ein. „Dieser Virgil hat sie von der Arbeit abgeholt, und dann sind die beiden irgendwohin hin, wo sie … na ja …“


    „Ich verstehe“, meinte Nell. „Aber den Tag darauf kommt sie sonst nach Hause?“


    „Jeden Sonntagabend um sechs Uhr“, bestätigte Mrs. Fallon, „denn zu der Zeit muss Virgil den Pferdewagen zu Ollie Fuller zurückbringen.“


    „Ollie ist ja Kohlenhändler in Charlestown“, erklärte ihr Mann, „aber weil er am Sonntag nicht arbeitet, vermietet er sein Fuhrwerk von Samstagabend bis Sonntagabend an Virgil.“


    „Wo fahren sie denn hin?“, wollte Nell wissen.


    Mrs. Fallon schüttelte den Kopf. „Bridie mochte nicht mit mir darüber reden. Sie wusste, was ich davon hielt. Hochwürden Dunne, der Priester in der Kirche zu Unbefleckten Empfängnis, fragt uns immer, warum sie sonntags nie zur Messe kommt. Und was soll ich ihm denn da sagen?“


    „Ich glaub ja doch, dass der Jimmy was wissen könnte“, meinte Mr. Fallon zu seiner Frau. „Wenn du sie finden willst, fragst du am besten …“


    „Ich habe gesagt, dass ich reden würde“, zischte sie ihn an. „Habe ich das nicht gesagt?“


    „Jimmy?“, hakte Nell nach.


    „Der ist nicht weiter wichtig“, entgegnete Mrs. Fallon geschwind.


    „Er ist Bridies Ehemann“, sagte Mr. Fallon.

  


  
    2. KAPITEL


    Mrs. Fallon schaute ihren Mann finster an und errötete noch tiefer.


    „Ah ja“, bemerkte Viola.


    „Das wird ja immer seltsamerer“, sagte Gracie.


    Oje. Nell und Viola sahen sich an.


    „Ich glaube, dass Gracie jetzt gern anderswo spielen möchte“, meinte Viola. „Vielleicht könnten wir ja Miss Parrish bitten …“


    Miss Edna Parrish, mittlerweile über achtzig, war einst Violas Kinderfrau gewesen und dann die ihrer Söhne. Manchmal sah sie auch nach Gracie, verbrachte ihre Vormittage nun jedoch lieber mit Bibellektüre oder ihrer Näharbeit.


    „Nein!“ Gracie schlang ihre Arme um Nells Hals. „Ich will nicht zu Miss Parrish. Ich will bei Miss Sweeney bleiben!“


    „Ist es denn nicht langsam an der Zeit, dass Hortense ihren Mittagsschlaf macht?“, fragte Nell sie. „Nein! Nein. Noch nicht“, befand Gracie. Für gewöhnlich bettete sie ihre Lieblingspuppe in ihre Wiege, sobald das zweite Frühstück ins Kinderzimmer hinaufgebracht wurde.


    „Aber fast“, meinte Nell und hob das kleine Mädchen von ihrem Schoß. „Vielleicht mag Mrs. Fallon dir ja helfen, Hortense ins Bett zu bringen.“


    Mrs. Fallon hielt die Puppe noch immer im Arm. Kurz zögerte sie, dann sagte sie lächelnd: „Aber ja. Ich … ja, gerne doch. Sehr gern.“ Sie schaute so dankbar drein, dass Nell sich fast ein wenig schuldig fühlte, da sie doch nur einen Vorwand suchte, sie für eine Weile loszuwerden.


    Die Aussicht auf etwas Abwechslung bei ihrer täglichen Aufgabe schien Gracie gut zu gefallen. Sogleich nahm sie Mrs. Fallon bei der Hand und zog sie mit sich fort.


    „Es scheint somit“, meinte Nell, während Mr. Fallon sich abermals dem Teller mit den Sandwiches zuwandte, „als gäbe es einen Mann zu viel im Leben Ihrer Stieftochter.“


    Er schnaubte abfällig und schnappte sich schließlich das Sandwich seiner Wahl. „Die hat sich doch schon die Lippen angemalt, da hat sie noch kurze Kleidchen getragen. So eine war das und war sie schon immer gewesen.“


    War? „Glauben Sie denn, dass sie tot ist?“


    Er kaute und schluckte und klaubte sich dann noch ein Sandwich vom Teller. „Mit so einer nimmt es nie ein gutes Ende, und mehr sag ich dazu nicht.“


    „Erzählen Sie mir etwas über den Ehemann“, forderte Nell ihn auf. Viola verfolgte die Befragung schweigend, froh darüber, dass Nell es so machte, wie sie es für angemessen hielt – und gewiss der Grund, weshalb sie ihre Gouvernante hinzugeholt hatte. Seit letztem Winter, als Nell geholfen hatte, die wahren Umstände jenes Mordes aufzuklären, dessen Will verdächtigt worden war, konnte Viola den „scharfen Verstand“ ihrer Gouvernante gar nicht hoch genug preisen.


    „Er ist Hochseefischer, wochenlang auf See, manchmal auch Monate. Die beiden war’n seit einem Jahr zusammen. Der Himmel weiß, was er sich dabei gedacht hat, so eine wie Bridie zu heiraten. War eine von denen, die man an die Kandare nehmen muss.“ Er stopfte sich das Sandwich in den Mund und fügte dann als Nachgedanken hinzu: „Ist eine von denen.“


    „Jimmy, nicht wahr?“


    „Sullivan. Jimmy Sullivan. Meine Frau glaubt, er würde übers Wasser wandeln können, aber der ist gewiss auch kein Heiliger, das kann ich Ihnen sagen. Da brennt öfter mal die Sicherung durch, bei dem Jimmy Sullivan, und Boxer ist er auch. Verdient sich bei Wettkämpfen in der Stadt mit den bloßen Fäusten einen guten Penny.“


    „Hat er seine Fäuste auch einmal gegen Bridie gerichtet?“, wollte Nell wissen.


    „Ein- oder zweimal. Sie hat’s nicht anders gewollt – andern Männern schöne Augen gemacht, betrunken nach Hause gekommen … Kann man ihm ja kaum verdenken, wenn er so eine wie Bridie im Zaum halten muss. Selbst meine Frau hat zu ihr gesagt, dass sie selbst Schuld hat. Wollte sie auch davon abbringen, sich rumzutreiben, während Jimmy auf See war. Ehebruch ist Sünde, hat sie ihr gesagt, und dass sie es besser wissen sollte.“


    „Wusste Jimmy, dass sie ihm untreu war?“


    „Er hat sich’s wohl gedacht, wegen den Gerüchten und wie sie mit andern Männern umging und so. Sie hat aber immer alles abgestritten, und einem hübschen Mädel glaubt ein Mann ja alles, was sie will, dass man ihr glaubt. Aber er war halt öfter weg, als dass er daheim war, und wenn die Katze aus dem Haus ist …“


    „Es gab also noch andere Männer außer Mr. Hines?“


    „Oh, sie war schon immer recht freizügig – zumindest bis dann letzten Mai dieser Virgil aufgetaucht ist. Ich wusst ja nie, wie sie alle heißen, die andern, aber den ganzen Sommer über hieß es dann auf einmal nur noch ‚Virgil dies‘ und ‚Virgil das‘.“


    „Seit wann wohnt sie wieder zu Hause?“


    „Seit Juni. Jimmy war ’n paar Tage früher heimgekommen und hat die beiden erwischt. Bridie hat er ein blaues Auge geschlagen, aber Virgil hat er in Frieden gelassen. Meinte, er wüsste, dass es alles Bridies Schuld sei, sie wär halt wie ’ne läufige Hündin … Oh, ’tschuldigung“, brummelte er und schaute Nell und Viola verlegen an.


    „Wir sind durchaus nicht so leicht zu schockieren“, versicherte Viola ihm und warf Nell ein feines Lächeln zu.


    „Er hat Mr. Hines einfach so laufen lassen?“, fragte Nell.


    Mr. Fallon nickte. „Meinte nur, dass kein Mann so einer wie Bridie widerstehen könnte, wenn sie ihm ihren … äh, also sich an ihn heranmachte. Er machte Virgil keinen Vorwurf. Hat ihm gesagt, er könne sie haben, solang sie ihm nie wieder unter die Augen käme, und klug beraten wär er, wenn er sie mit ein paar Schlägen zur Vernunft bringt, denn was anderes versteht sie nicht.“


    „Wissen Sie, ob Mr. Hines diesen Rat befolgt hat?“, erkundigte sich Nell.


    Er schüttelte den Kopf. „Sie lebt seit Juni bei uns, und ich hab seitdem keine blauen Flecken mehr an ihr gesehen, aber vielleicht gehört er ja zu denen, die erst mal abwarten und dann richtig zuschlagen, wenn’s nicht mehr anders geht.“


    Oder zu denen, die dorthin schlagen, wo man es nicht sieht, dachte Nell bei sich.


    „Wenn die beiden zusammen durchgebrannt sind“, fuhr Fallon fort, „und sie ihn genauso zum Narren hält wie Jimmy … tja, wer weiß, was dann geschieht.“


    Er nahm sich noch ein Sandwich und fügte hinzu: „Oder schon geschehen ist.“


    „Sie tut mir leid“, bemerkte Viola, nachdem die Fallons gegangen waren.


    „Mrs. Fallon?“


    Sie nickte. „Und Bridie. Es ist so leicht, sie ein gefallenes Mädchen zu nennen und als unwürdig abzutun, aber meist ist derlei doch …“


    „Viel komplizierter?“, vermutete Nell und lächelte. Sie hörte diesen Ausspruch nicht das erste Mal von Viola, für die das Leben nicht nur in Schwarz und Weiß bestand, sondern unendlich viele Farbschichten verschiedenster Töne und Nuancen bereithielt. Und hatte nicht Mr. Hewitt auch sie einst vor der Schande einer jugendlichen Verfehlung bewahrt, als er sie heiratete, obwohl sie ein Kind – namentlich Will – von einem anderen Mann erwartete? Wie Nell selbst, so wusste auch Viola Hewitt nur zu gut, wie leicht eine Frau durch äußere Umstände vom rechten Pfad abkommen konnte … und ebenso gut kannte sie die Folgen, wenngleich sie ihr selbst erspart geblieben waren.


    Nun meinte sie: „Ich möchte Sie um etwas bitten.“


    Nell seufzte.


    „Wenn ich mich selbst darum kümmern könnte“, sagte Viola rasch, „würde ich es tun. Aber mit diesen nutzlosen Beinen …“


    „Mrs. Hewitt …“


    „Als Will letzten Winter verhaftet wurde, waren Sie mir eine solche Hilfe. Ich weiß, dass Sie herausfinden können, was mit Bridie geschehen ist. Sie haben so etwas an sich … die Menschen vertrauen Ihnen – sie erzählen Ihnen Dinge, die sie anderen gegenüber gerne verschweigen. Und Sie haben einen so scharfen Verstand, Nell. Ihnen entgeht nichts.“


    „Ich tappte ehrlich gesagt recht häufig im Dunkeln“, bekannte Nell. „Und wenn Sie wüssten, wie oft ich die falschen Schlüsse gezogen habe …“ Sie schlussfolgern zu viel, hatte Will stets zu ihr gesagt. Viel zu viele voreilige Vermutungen. Und er hatte recht gehabt.


    „Harry wird ihr keine Hilfe sein“, befand Viola. „Mr. Hewitt auch nicht. Diese arme Frau hat außer mir niemanden, an den sie sich wenden kann! Und ich habe nur Sie, Nell.“


    „Ich muss mich um Gracie kümmern.“


    „Sie macht jetzt ihren Mittagsschlaf und wird nicht vor drei, halb vier aufwachen. Und dann kann Miss Parrish nach ihr sehen.“


    „Sie möchten, dass ich gleich heute damit beginne?“


    „Mir scheint hier jede Minute zu zählen. Ich sage Brady sofort Bescheid, dass er Sie mit dem Brougham nach Charlestown hinüberfahren soll, damit Sie keine Mietkutsche nehmen müssen. Und ein Schreiben mit meiner Empfehlung und Bitte um Unterstützung und dergleichen gebe ich Ihnen auch mit – das könnte Ihnen vielleicht hie und da helfen.“ Eine von Viola Hewitts eigentümlichen Untertreibungen, war sie doch eine der bedeutendsten Damen Bostons, eine angesehene Philanthropin und Matriarchin einer der ältesten Familien der Stadt. Ihre Empfehlung öffnete einem alle Türen, oder zumindest fast alle.


    Nell betrachtete das Muster des Orientteppichs und dachte an alles, was Viola Hewitt ihr in den letzten vier Jahren gegeben hatte, insbesondere an Gracie. Als sie wieder aufsah, begegnete sie Violas wohlwollendem Blick. „Sie wissen, dass ich Ihnen die Bitte nicht ausschlagen kann“, meinte sie.


    „Ich danke Ihnen, meine Liebe.“ Viola giff nach Nells Hand und drückte sie. „Sie müssen wissen, dass Sie mir nicht nur meine Beine ersetzen – mehr noch als Gracie sind Sie mir die Tochter, die ich nie hatte. Ich wüsste nicht, was ich ohne Sie tun würde.“

  


  
    3. KAPITEL


    „Das hier ist die Weberei“, sagte die junge Fabrikarbeiterin, die sich bereitgefunden hatte, Nell zum Arbeitsplatz von Bridie Sullivan zu führen. Das Mädchen musste fast schreien, um den stampfenden Maschinenlärm zu übertönen, der die Tuchfabrik der Hewitts erfüllte.


    Angesichts dieser riesigen Halle beschaulich von Weberei zu sprechen, kam Nell vor, als würde man den Hafen von Boston eine kleine Bucht nennen. Unter einer hohen Decke erstreckte sie sich auf bestimmt hundert Metern Länge über das gesamte dritte Stockwerk der Fabrik. Unzählige mechanische Webstühle surrten, klackerten und rumpelten unentwegt, derweil Dutzende junger Frauen – manche von ihnen eher noch Mädchen – zwischen den Maschinen hin- und herliefen, um sie zu bedienen. Durch eine lange Reihe hoher Fenster schien hell die Mittagssonne in den weiß getünchten Raum, doch die Scheiben waren allesamt aus Milchglas, damit die Arbeiterinnen sich nicht davon ablenken ließen, dass sie hinaus auf den Fluss schauten. Früher hatte dieser die Maschinen angetrieben, bevor Mr. Hewitt Wasserkraft durch Dampfkraft ersetzt hatte.


    „Bridie hat an einer von den Maschinen da drüben gearbeitet, zusammen mit Ruth und Evie.“ Das Mädchen zeigte auf zwei junge Frauen, die mit vereinten Kräften an dem Lederriemen zogen, der die Webmaschine mit der darüber befindlichen Hydraulik verband. Eine der beiden war groß und kräftig, üppig und brünett, die andere klein und zierlich und eher unscheinbar mit bleicher Haut und fisseligem blonden Haar, das sie sich im Nacken zu einem Knoten aufgesteckt hatte. Wie die anderen Mädchen in der Fabrik trugen sie Schürzen über ihren zerschlissenen Kleidern, deren Röcke so kurz umgesäumt waren, dass ihre bloßen Füße und Knöchel darunter hervorsahen.


    „Die Große ist Ruth“, schrie das Mädchen über den Lärm hinweg. „Ruth Watson. Die kleine Blonde ist Evie Corbet.“


    „Glaubst du, sie würden sich mit mir unterhalten?“, fragte Nell ebenso laut.


    „Über Bridie?“ Das Mädchen zuckte unschlüssig die Achseln. „Wenn ja, werden sie zumindest kein gutes Wort über sie zu verlieren haben. Sie konnten sie nie besonders leiden, und seit man Bridie rausgeworfen hat, müssen die beiden die Arbeit von dreien erledigen.“


    „Rausgeworfen?“, wiederholte Nell überrascht. „Bridie ist entlassen worden?“


    „Klar. Oder was glauben Sie, weshalb sie nicht mehr hier ist?“


    Nell fragte sich, ob Bridies Mutter wohl davon gewusst hatte, und kam dann zu dem Schluss, dass sie es ganz sicher wusste. Mrs. Fallon hatte Nell schon nicht erzählen wollen, dass Bridie verheiratet war, um sie nicht als Ehebrecherin erscheinen zu lassen. Bestimmt hatte sie alles verschwiegen, was ein irgendwie unschmeichelhaftes Licht auf ihre Tochter werfen könnte – zumindest bis zu dem Zeitpunkt, da sie sich der Hilfe Viola Hewitts gewiss war.


    „Vielleicht warten Sie aber besser, bis Ruth und Evie mit der Arbeit fertig sind, bevor Sie mit ihnen reden“, riet ihr das Mädchen. „Der Vorarbeiter wird sonst wütend. Aber bald ist ohnehin Mittagspause.“


    Nell bedankte sich bei dem Mädchen, drückte ihr eine Münze in die Hand und ging dann wieder nach draußen, um zu warten.


    Hewitt Mill & Dye Works war ein rechtwinklig angelegter Gebäudekomplex, der die ansonsten noch ländlich idyllische Landschaft zerstörte. Herzstück der Anlage war die Tuchfabrik, ein gewaltiger steinerner Kastenbau, der von einer geradezu winzig geratenen Kuppel gekrönt wurde. Das Fabrikgelände war wie ein kleines Dorf. Es gab einen eigenen Laden, eine eigene Kirche und lange Reihen von Backsteinhäusern, in denen die Fabrikarbeiterinnen lebten.


    In militärisch gerader Linie waren Bäume gepflanzt worden, dazwischen standen hie und da steinerne Bänke. Nell setzte sich auf eine Bank, von der sie glaubte, dass Harry Hewitt sie vom Fenster seines Büros nicht mehr sehen konnte, und streifte sich ihre Handschuhe aus schwarzer Häkelspitze ab. Dann holte sie ihr kleines ledergebundenes Skizzenbuch und den Drehbleistift aus ihrem am Gürtel hängenden Handbeutel hervor und fertigte mit raschen Strichen eine Zeichnung von der Tuchfabrik an.


    Um genau zwölf Uhr begann eine Glocke in der Kuppel zu läuten. Binnen Sekunden strömten die Fabrikarbeiter durch das große Tor hinaus in den wohltuenden Sonnenschein. Die meisten Frauen liefen eilig zu den fabrikeigenen Wohnhäusern, wo nun vermutlich das Mittagessen für sie bereitstand. Einige blieben auf dem Hof, um miteinander zu plaudern oder den Männern schöne Augen zu machen.


    Unter ihnen entdeckte Nell auch Bridies ehemalige Kolleginnen Ruth und Evie, die sich mit zwei anderen Mädchen und einem stattlichen jungen Burschen mit schwarzem Haar unterhielten. Er flüsterte Ruth, der großen Brünetten, etwas zu, woraufhin die sich kurz umsah und dann den anderen bedeutete, ihr zu folgen. Evie, die kleine Blonde, zögerte einen Moment, ließ sich dann jedoch überreden, und schon verschwanden sie allesamt still und heimlich zwischen zwei Gebäuden.


    Nell folgte ihnen durch ein kleines Wäldchen zu einer abgeschiedenen Stelle am Flussufer, wo die Mädchen nah am Wasser im Gras lagen und zusahen, wie der junge Mann sich eine Zigarette drehte. Er trug keine Jacke, sein kragenloses Hemd war aufgeknöpft, die Ärmel hochgekrempelt. Bis auf Evie hatten die Mädchen sich ihre Röcke bis zu den Knien gerafft – eine Unschicklichkeit, die sie für alle Zeiten ruiniert hätte, wären sie höhere Töchter aus Boston gewesen.


    „Die willst du hoffentlich mit uns teilen, Otis“, bemerkte eine hübsche, etwas füllige junge Frau, während sie sich ihr Kleid am Kragen aufknöpfte.


    Otis lächelte sie an, als er mit der Zunge über das Papier leckte und dann mit dem Finger darüber fuhr. „Klar, Mary, ich lasse dich gerne mal kosten.“ Er beugte sich vor und steckte ihr die Zigarette zwischen die Lippen, holte eine Schachtel Streichhölzer hervor und gab ihr Feuer. „Aber für jeden Zug bekomme ich einen Kuss.“


    Daraufhin folgte allgemeines Gekicher, das jedoch wieder verstummte, sobald sie Nell auf sich zukommen sahen. Rasch zogen die Mädchen sich ihre Röcke über die bloßen Beine; Mary versteckte die Zigarette hinter ihrem Rücken. Nur zweimal zuvor hatte Nell Frauen rauchen gesehen – einmal eine Schauspielerin und einmal eine Prostituierte. Den Anblick fand sie nach wie vor befremdlich.


    „Guten Tag“, grüßte Nell, als sie sich zu ihnen gesellte.


    Die andern sahen sich an. „Tag“, murmelte Otis schließlich.


    „Rieche ich hier zufällig Zigarettenrauch?“, fragte Nell.


    Mary war sichtlich um eine gelassene Miene bemüht, doch ihre Augen verrieten ihre Angst. Der selbst ernannte Heilige August Hewitt hatte strenge Verhaltensregeln für seine jungen Fabrikarbeiterinnen ausgegeben – Rauchen gab ganz gewiss Anlass für eine Strafpredigt, wenn nicht gar Grund zur Entlassung.


    „Ich habe geraucht“, sagte der junge Mann, während er hinter Marys Rücken fasste und sich die Zigarette zurückholte. „Sie hat sie nur für mich gehalten, als ich mir meine Stiefel ausgezogen habe.“ Seine Stiefel, die er wohlgemerkt noch anhatte. Er war der Einzige, der nicht barfuß war.


    „Ich habe nur deshalb gefragt“, meinte Nell, „weil ich eigentlich hierherkam, um selbst eine zu rauchen, doch dann habe ich gemerkt, dass ich dummerweise meine Zigaretten zu Hause vergessen habe. Du könntest nicht vielleicht eine entbehren?“


    Die jungen Leute musterten sie unverhohlen, angefangen bei ihrem schicken Hütchen bis hinab zu den Stiefeletten aus schimmernd schwarzem Satin. Gewiss fragten sie sich, warum eine Dame, die zumindest den Eindruck erweckte, als sei sie von Stand, von ihnen Zigaretten schnorren wollte.


    „Oh, ich will euch keinen Ärger machen, falls das eure Sorge sein sollte“, versicherte Nell ihnen. „Ich arbeite nicht für Mr. Harry.“


    „Was wollen Sie dann hier?“, fragte Ruth.


    Nell holte ihr Skizzenbuch hervor und schlug es bei der Zeichnung von der Fabrik auf. Die andern ließen es interessiert herumgehen und schauten sich einander über die Schulter, um einen Blick zu erhaschen.


    „Sind Sie Künstlerin?“, wollte Otis wissen.


    „Klar is’ sie das“, fand Ruth mit einem Blick auf die Zeichnung. „Meinst du vielleicht, jeder kann so was? Sieht ja wie eine Fotografie aus.“


    Nicht ganz, aber fast. Nell war sogar bei ihren flüchtigen Skizzen auf jedes noch so kleine Detail bedacht. Viola, die selbst eine versierte Malerin war und in jungen Jahren in Paris Unterricht genommen hatte, ermutigte Nell daher immer, freier und weniger gegenständlich zu arbeiten. Doch es widerstrebte Nell, absichtlich nachlässig zu sein, wenn sie nun einmal zu solcher Genauigkeit befähigt war.


    Otis blätterte durch das Skizzenbuch und meinte: „Menschen können Sie auch gut zeichnen. Richtig gut.“


    Nell bedankte sich bei ihm. „Hat dich schon mal jemand porträtiert?“, fragte sie ihn dann.


    „Mich?“, schnaubte er, als er ihr das Buch zurückgab. „Nee, ganz bestimmt nicht.“


    „Wie wäre es, wenn ich eine Skizze von dir mache, und dafür gibst du mir eine Zigarette?“, schlug sie vor.


    „Im Ernst? Sie wollen mich malen?“


    Die Mädchen grinsten vielsagend, während Nell sich auf dem Boden niederließ und dabei inständig hoffte, dass ihr Kleid keine Grasflecke bekam. Sie schlug eine leere Seite in ihrem Skizzenbuch auf und suchte in ihrem Handbeutel nach dem Bleistift.


    „Unser Otis“, stellte Ruth fest. „Ein unverbesserlicher Frauenheld.“


    „Quatsch“, erwiderte Otis. „Sie ist Künstlerin.“


    Die Mädchen neckten ihn freundschaftlich, derweil er die Pose einnahm, die Nell ihm vorschlug – zurückgelehnt, im leicht zu zeichnenden Dreiviertelprofil, das Gesicht der Sonne zugewandt, die durch das Laub hindurchschien. Ein laues Lüftchen wehte hier am Ufer, die Bäume trugen noch ihr sattgrünes Sommerlaub, und leise plätschernd floss der Fluss dahin. Es war so idyllisch, dass man die nahe Tuchfabrik fast vergessen konnte.


    „Seid ihr alle hier aus der Gegend?“, fragte Nell, während sie zeichnete.


    „Otis kommt von hier“, sagte Mary und stieß dabei den Rauch der Zigarette aus, die sie an Ruth weiterreichte. „Und Evie auch.“ Sie nickte zu dem blonden Mädchen hinüber. „Ich bin aus New Hampshire. Meine Eltern sind Milchbauern.“


    Ruth, so stellte sich im weiteren Gespräch heraus, kam aus Vermont, und das andere Mädchen, das Cora hieß, stammte aus dem Nordwesten von Massachusetts. Alle waren auf einem Bauernhof aufgewachsen, und die meisten schickten fast das gesamte Geld, das sie hier verdienten, nach Hause zu ihren Familien. Mary arbeitete in der Fabrik, damit einer ihrer Brüder das College besuchen und der andere eine Holzhandlung eröffnen konnte. Nur Cora behielt ihren ganzen Lohn für sich, denn – Nell war sehr überrascht, das zu hören – sie wollte sparen, um auf das Frauencollege Mount Holyoke gehen zu können.


    Als Nell die fertige Zeichnung aus ihrem Skizzenbuch riss und sie Otis reichte, drehte er ihr die versprochene Zigarette, die sie dankend nahm und in ihren Handbeutel steckte – „für später“. Bis auf die kleine stille Evie wollten sich nun auch die Mädchen porträtieren lassen. In Anbetracht ihrer nur halbstündigen Mittagspause, ließ Nell sie sich zusammensetzen, damit sie ein Gruppenbildnis zeichnen konnte.


    „Machen eure Eltern sich denn keine Sorgen um euch?“, fragte sie, während sie die Komposition mit schnellen sicheren Strichen umriss. „Ihr seid ja alle noch recht jung, und die meisten von euch sind doch ziemlich weit fort von zu Hause.“


    „Nö, wir werden hier ja an der kurzen Leine gehalten“, erwiderte Ruth.


    „Verdammt kurz“, knurrte Cora, woraufhin bei allen außer Evie, die schockiert nach Luft schnappte, allgemeine Erheiterung über ihre ungehörige Wortwahl ausbrach. „Nur weil wir für sie arbeiten, meinen sie gleich, wir würden ihnen gehören. Uns wird vorgeschrieben, wann wir abends zu Bett zu gehen und morgens aufzustehen haben, mit wem wir reden dürfen und worüber.“


    „Wenn wir mal nach der Arbeit das Gelände verlassen“, fuhr Mary fort, „werden wir richtig zusammengestaucht und kriegen einen Vermerk in unserer Akte.“


    Ruth meinte: „Die Hausmütter lassen uns keine Minute aus den Augen und erstatten Mr. Harry über alles Bericht, und der entscheidet dann, was mit einem passiert.“


    Cora verdrehte die Augen. „Der hat’s nötig.“


    „Eine Unverschämtheit“, pflichtete Mary ihr bei, „dass so ein Mistkerl über unser Verhalten urteilen darf.“


    „Versuche mal, ganz still sitzen zu bleiben, Mary“, sagte Nell zu ihr, während sie rasch das Gesicht des Mädchens skizzierte. „Habt ihr denn davon gehört, dass jemand tatsächlich wegen so eines kleinen Verstoßes entlassen wurde?“


    Zögerlich begann Ruth: „Na ja, da war dieses eine Mädchen, Bridie Sullivan …“


    Ah ja. Nell musste sich ein Lächeln verkneifen.


    „Sie und Evie und ich, wir haben in derselben Reihe gearbeitet – seit Juni, als Bridie hier angefangen hat. Vor ein paar Tagen ist sie rausgeschmissen worden, aber das war ja auch kaum eine Überraschung.“


    „Evie?“, rief plötzlich jemand. Alle fuhren herum und sahen einen jungen Mann – groß und kräftig mit zotteligem weißblonden Haar – aus dem Wäldchen kommen, das zwischen Fluss und Fabrik lag. „Evie, was machst du hier? Du sollst zum Mittagessen kommen.“


    Evie seufzte. Nell hörte sie zum ersten Mal etwas sagen: „Es war einfach zu schönes Wetter.“


    „Ich war in deinem Haus und hab nach dir gesucht“, sagte er vorwurfsvoll; seine kindlich schmollende Miene wollte nicht so recht zu seiner Statur und der tiefen Stimme passen. „Mrs. Hathaway schreibt dich auf, weil du nicht zum Essen da warst. Du sollst doch nicht schwänzen!“


    „Tut mir leid, Luther. Komm“, Evie klopfte neben sich auf den Boden, „setz dich zu mir, bis wir wieder zurückmüssen.“


    Die anderen begrüßten Luther freundschaftlich, der nun behäbig zu Evie hinübertrottete und sich im Schneidersitz neben sie setzte. Evie strich ihm mit den Fingern durch sein Haar, während er Nell mit offenem Mund anstarrte. „Was machst du da?“


    „Starr sie nicht so an, Luther“, ermahnte ihn Evie. „Sie malt ein Bild – von Mary, Ruth und Cora.“


    „Kann ich mal seh’n?“


    „Es ist noch nicht ganz fertig“, meinte Nell, „aber hier.“ Sie zeigte ihm ihr Skizzenbuch.


    Er strahlte über das ganze Gesicht, als er sich die Skizze anschaute. „Sieht ja genauso aus, wie sie wirklich aussehen!“


    „Luther ist Evies Bruder“, ließ Otis Nell wissen. „Die beiden arbeiten schon von klein auf hier.“


    „Welche Arbeiten machen denn die Kinder?“, fragte Nell und wandte sich wieder ihrer Zeichnung zu. „Die Maschinen sahen mir alle außerordentlich groß und kompliziert aus.“


    „Ich habe die vollen Garnspulen von den Spinnmaschinen genommen und wieder leere draufgesetzt – das musste jede Stunde gemacht werden, hat aber nicht so lange gedauert, und den Rest der Zeit konnte ich spielen. Luther hat Botengänge für die Arbeiter in der Spinnerei gemacht.“


    „Macht er immer noch, nicht wahr, mein Freund?“ Otis beugte sich vor und knuffte Luther gutmütig in den Arm. „Wir armen Garnspinner wüssten gar nicht, was wir ohne unsern guten Luther machen würden.“


    Luther rieb sich den Arm und sagte zu Nell: „Ich bin stark wie ein Stier. Hier gibt’s niemand, der so viel tragen kann wie ich! Niemand.“


    „Ist ein Schwerstarbeiter, unser Luther“, meinte Otis. „Und wenn er’s besonders gut macht, kriegt er was Süßes.“


    „Ich mach’s nicht für das Süße“, wehrte sich Luther und schien zutiefst beleidigt. „Ich krieg Geld, genauso wie ihr.“


    „Was zahlen sie dir noch mal?“, fragte Otis ihn und zwinkerte Nell zu. „Zwei Dollar die Woche? Hast du das nicht schon verdient, als du neun warst?“


    „Hör auf, ihn zu ärgern, Otis“, fuhr Evie dazwischen. „Du weißt doch, wie er wird, wenn man ihn auslacht.“


    „Ich krieg zwei Dollar und fünfzig Cent“, verkündete Luther und starrte Otis dabei finster an. „Du weißt auch nicht immer alles.“


    Um die mit einmal sehr gereizte Stimmung etwas zu entspannen und die Unterhaltung wieder zum Anlass ihres Besuchs zurückzuführen, fragte Nell: „Was meintest du eigentlich damit, Ruth – dass es keine Überraschung gewesen sei, als man diese Bridie Sullivan rausgeschmissen hat?“


    „Bridie ist weg“, stellte Luther fest.


    „Ruhig, Luther“, sagte seine Schwester. „Das wissen wir alle.“


    „Sie war ein schlechtes Mädchen.“


    „Luther, sei einfach nur …“


    „Warum?“, fragte Nell scheinbar beiläufig, während sie weiterzeichnete und dabei zwischen ihrem Skizzenbuch und den drei Mädchen hin und her sah.


    Evie antwortete für ihren Bruder: „Er sagt das nur, weil alle das sagen.“


    „Wir wussten von Anfang an, was das für eine ist“, meinte Ruth. „Gleich am ersten Tag, als sie in die Weberei kam, sag ich zu Evie, ‚die macht Ärger‘. Ihr Kleid ganz eng zusammengeschnürt und dann diese aufgetürmten roten Haare! Dachte, sie wär was Bess’res als wir, weil sie in Boston gelebt hat.“


    „Dabei war sie nix anderes“, warf Mary ein, „als ganz billiges irisches Gesindel.“


    Nell zeichnete weiter und versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Solange sie ihren Namen nicht nannte, erkannten meist nur ihre einstigen Landsleute sie als Irin. Es folgte eine lange Litanei von Klagen über unnütze Fremde, die ihnen die Arbeit in der Fabrik wegnahmen, doch schließlich kamen sie wieder auf Bridie Sullivan zu sprechen. Nun erfuhr Nell alles über Bridies geschminktes Gesicht und ihre kokette Art, ihre verdächtig feine Kleidung und all die Haarspangen und Stiefel – Letztere trafen bei den anderen Mädchen wohl einen besonders wunden Punkt. Nell fiel auch auf, dass Evie abermals sehr schweigsam geworden war.


    „Ist nie mit uns in die Kirche gegangen“, ereiferte sich Mary, „und hat deshalb einen riesigen Aufstand gemacht, weil ihr der Kirchenzehnte gleich vom Lohn abgezogen worden ist.“


    „Sie ist nämlich katholisch“, fügte Ruth hinzu.


    „Die Kirche ist protestantisch“, erklärte Cora. „Bridie hat nicht hier gelebt, sondern bei ihren Eltern. Also, wenn ihr mich fragt, hat sie sich zu Recht darüber aufgeregt.“


    „Evie und Luther sind auch katholisch“, erinnerte sie Ruth. „Sie gehen jeden Sonntag in ihre Kirche und stellen sich trotzdem nicht so an wegen dem Zehnten.“


    „Sollten sie aber“, meinte Cora.


    Evie zuckte mit den Schultern und rupfte einen Grashalm aus. Ihr Bruder schaute nur verwirrt drein.


    „Du hast ja keine Ahnung, Cora“, sagte Ruth. „Man merkt, dass du nie mit dieser Bridie Sullivan arbeiten musstest, sonst würdest du sie jetzt bestimmt nicht in Schutz nehmen.“


    Nell mischte sich rasch ein und erkundigte sich, woher Bridie denn all ihre feinen Sachen gehabt hätte.


    „Von Männern natürlich“, erwiderte Ruth. „So eine war sie.“


    „Ihr Schatz war ein verdammt gut aussehender Bursche“, sinnierte Cora.


    „Oh ja, mir haben diese Sterne gefallen … machten ihn irgendwie geheimnisvoll“, pflichtete Mary ihr bei.


    Ruth lachte. „Das kann man wohl sagen!“


    „Wenn er nicht so gut ausgesehen hätte, wär das mit den Sternen seltsam gewesen“, meinte Cora, „aber er war ein richtig stattlicher Kerl mit Schultern von hier bis nach da, und ganz dunklen Haaren, aber heller Haut und den größten blauen Augen, die man je gesehen hat. Die andern Mädels haben alle versucht, ihn auf sich aufmerksam zu machen, bis sie dann rausfanden, dass er gerade erst aus’m Knast gekommen war.“


    „Weshalb war er drin?“, fragte Nell.


    „Niemand hier hat sich mit Bridie gut genug verstanden, um sie danach zu fragen“, erwiderte Cora.


    „Er war aber nicht der Einzige“, sagte Ruth. „Alle sind sie früher oder später um sie herumscharwenzelt, und die meisten sind nicht enttäuscht worden – solange nur Bridie dabei auch auf ihre Kosten kam.“


    Mary fügte hinzu: „Die richtig teuren Sachen – Hüte, Ohrringe und die meisten von ihren Kleidern – hat sie von Mr. Harry persönlich bekommen.“


    „Harry Hewitt?“, vergewisserte sich Nell und sah auf. „Waren er und Bridie … haben sie …?“


    „Bei jeder Gelegenheit“, bestätigte Ruth. „Er hat dann seinen kleinen Jasager Carlisle vorbeigeschickt und sie von der Arbeit weg in sein Büro bringen lassen. Wenn sie dann zurückkam, hatte sie die Haare immer anders als vorher und diesen gewissen Ausdruck im Gesicht.“


    „Er hat sie während der Arbeit holen lassen?“, fragte Cora ungläubig. „Evie, ist das wahr?“


    Evie saß schweigend neben ihrem Bruder, hatte die Arme um ihre Knie geschlungen und zuckte mit den Schultern.


    Ruth stieß Cora leicht an und flüsterte ihr zu: „Frag sie bloß nicht nach Bridie und Mr. Harry.“


    „Ach je, das hab ich ja ganz vergessen!“


    Wahrscheinlich war Nell ihre Verwirrung anzumerken, denn Otis grinste sie an und meinte: „Evie ist nämlich in Mr. Harry verliebt – nicht wahr, Evie?“


    „Lass sie in Ruhe“, sagte Ruth. Evie sah beiseite und schlang die Arme noch fester um ihre Knie.


    „Ja du, lass sie in Ruhe“, wiederholte Luther, und sein Hals färbte sich bedrohlich rot.


    „Ach, kommt schon, Evie weiß doch, was da läuft“, erwiderte Otis und drehte sich derweil eine neue Zigarette. „Mr. Harry will eben nichts von ihr wissen. Dass Bridie Sullivan oder eine von den andern ihn in seinem schicken Büro unter ihren Rock lässt, das will er.“


    „Von den andern?“, fragte Nell.


    „Bridie ist nicht die Einzige“, meinte Otis. „Es gibt mindestens ein halbes Dutzend von den Mädels, die springen, wenn er ruft. Wir nennen sie ‚Harrys Harem‘. An der Tür zu seinem Büro ist so’n Fenster mit … wie heißt das Ding doch gleich … na ja, mit so’nem Rollo. Immer wenn das Ding unten ist, wissen alle in der Fabrik, was dann da drin vor sich geht.“


    „Aber hauptsächlich ist es Bridie“, wandte Mary ein. „Oder war. Sie hätten den mal sehen sollen, wenn sie in der Nähe war! Der konnte die Augen gar nicht mehr von ihr lassen – als ob sie ihn verhext hätte.“


    Ruth sagte: „Evie, hör nicht auf sie. Die wissen ja gar nicht, was sie da reden.“


    Otis schnaubte verächtlich. „Damit tust du Evie keinen Gefallen. Es ist doch so. Harry Hewitt verliebt sich ganz gewiss in keines von den Mädchen aus der Fabrik und stellt sie zu Hause seiner Mama vor. Und schon gar nicht irgend so ein unscheinbares, kleines …“


    „Du hältst deinen Mund!“, verlangte Luther. „Halt einfach deinen dummen Mund.“


    „Ich sag ja nur, was Evie eh schon weiß“, verteidigte sich Otis. „Warum sagst du deiner Schwester nicht, dass sie endlich aufhören soll, diesem reichen hübschen Jungen hinterherzuschmachten, der solche wie sie doch eh kein zweites Mal anschaut? Da hockt sie und ist ganz verzweifelt wegen Mr. Harry und ganz gelb vor Neid auf Bridie Sullivan, wenn doch …“


    „Evie!“, rief Luther, als seine Schwester jäh aufsprang und davonrannte. Mit mittlerweile hochrotem Kopf stand er langsam und bedächtig auf und schaute Otis von oben herab an. „Du hast Evie wehgetan.“


    „Luther“, sagte Cora schnell, „lauf deiner Schwester hinterher. Los, geh schon“, drängte sie ihn und zeigte zum Wäldchen, in dem Evie verschwunden war.


    Unentschlossen stand Luther da, während seine Hände sich wie von selbst zu Fäusten ballten. Otis grinste und zündete sich scheinbar seelenruhig seine Zigarette an, doch Nell sah, dass seine Hände zitterten.


    „Evie braucht dich jetzt, Luther“, ließ Cora nicht locker. „Wahrscheinlich weint sie.“


    Luther sah kurz zum Wäldchen, dann wieder zu Otis, sein Kinn gespannt und seine Augen vor Wut funkelnd. Als er sich schließlich umdrehte und seiner Schwester hinterherrannte, atmeten alle erleichtert auf – auch Nell.


    „Eigentlich ist Luther ganz lieb, wie ein großes Kind“, erklärte Ruth. „Aber wenn er sauer wird, dreht er ein bisschen durch. Letztes Jahr hat er einen Mann fast totgeschlagen, weil der Evie dumm gekommen ist.“


    „Was hast du dir eigentlich dabei gedacht, ihn so zu reizen?“, fragte Cora Otis.


    „Wir sind Freunde“, erwiderte er gelassen und blies den Rauch aus. „Luther würde mir nie etwas tun.“


    „Da wär ich mir aber nicht so sicher“, murmelte Ruth.


    „Sind Sie mit dem Bild bald fertig?“, fragte Mary Nell. „Mir tut schon alles weh vom Stillhalten.“


    „Gleich“, erwiderte Nell, während sie noch ein paar unnötige Schraffuren hinzufügte. „Also, was ich ja überhaupt nicht verstehe“, begann sie, „wenn Bridie und Mr. Harry … nun ja, ihr wisst schon … warum hat er sie dann rausgeworfen?“


    „Er hat wohl nicht gern geteilt“, stellte Otis fest und erntete zustimmendes Gelächter von den Mädchen.


    „Hat er das mit ihrem Freund herausgefunden?“, fragte Nell.


    Otis nickte und zog an seiner Zigarette. „Letzten Freitag ist es passiert, als abends um halb sieben die Glocke Feierabend schlug. Mr. Harry stand draußen im Hof und hat sich mit jemand unterhalten. Und die hier“, er deutete auf die Mädchen, „konnten gar nicht mehr aufhören zu tuscheln und zu kichern, weil der so gut aussah. Ich hab gedacht, jetzt fallen sie auf der Stelle in Ohnmacht, nur weil da mal ein Bursche steht, der sich so anzieht, als ob er ein bisschen Kleingeld übrig hätte.“


    Die Mädchen warfen sich verträumte Blicke zu und seufzten schwärmerisch.


    „Es war nicht wegen seiner Kleidung, du Schwachkopf“, sagte Cora. „Er hatte ein Gesicht wie eine von diesen römischen Statuen! Du bist nur neidisch, weil kein Mädchen dich so anschaut.“


    Otis tat, als hätte er sie gar nicht gehört, und fuhr fort: „Die Glocken schlugen also zum Feierabend, und alle kamen aus der Fabrik gelaufen. Und draußen steht dieser Virgil und wartet auf Bridie. Sonst hat er immer irgendwo anders auf sie gewartet, aber an dem Abend stand er direkt vorm Tor.“


    „Hat er sie oft von der Arbeit abgeholt?“, wollte Nell wissen.


    „Manchmal auch unter der Woche“, sagte Otis. „Aber am Freitag und Samstag immer. Ich weiß nicht, was sie am Freitag gemacht haben, aber …“


    „Ach nein?“, bemerkte Ruth und brach mit den anderen Mädchen in Gelächter aus.


    „… aber am Samstag sind sie auf jeden Fall immer wo hingefahren“, fuhr Otis unbeeindruckt fort. „Vor ein paar Wochen hab ich mit Nat aus der Spinnerei geredet, und der hat erzählt, dass er Bridie mal gefragt hatte, ob sie Samstag nach der Arbeit mit ihm spazieren gehen will, und da hätt’ sie gesagt, sie kann nicht, weil ihr Freund sie abholt und sie zum White House fahren.“


    Nell runzelte verwirrt die Stirn und überlegte, ob sie sich verhört hatte.


    „Natürlich nicht das Weiße Haus“, sagte Otis schnell. „Aber so hat sie’s gesagt – wahrscheinlich irgendein Haus, das weiß ist oder so. Sie meinte, dass es ein alter Bauernhof wär, der nicht mehr bewirtschaftet wird, aber das Haus würd noch dastehen, und da würden sie und Virgil immer hinfahren, um ihre Ruhe zu haben.“


    „Virgil stand also am Freitagabend direkt am Tor …“, drängte Nell ihn weiter.


    „Ganz genau, und sowie er Bridie sieht, schnappt er sie sich und küsst sie – aber so richtig –, wo alle andern zuschauen können, auch Mr. Harry. Sie hat gekocht vor Wut, das hätten Sie sehen sollen, hat sich aber zusammengerissen, bis sie ganz rot angelaufen war.“


    „Warum war sie denn so wütend?“, fragte Nell verwundert. „Sie und Harry waren doch kein richtiges Paar, und er hatte ja selbst einige andere Mädchen, die ihm … gaben, was er wollte.“


    „Ja, wirklich komisch“, fand auch Ruth. „Aber ich sag Ihnen, er war auch fuchsteufelswild! Rannte wutschnaubend wieder nach drinnen. Bridie und Virgil sind dann gegangen, aber als wir andern dann kurz darauf hierherkamen, um eine zu rauchen, haben wir sie gehört. Sie und Virgil haben sich im Wäldchen gestritten. Sie hat ihn angeschrien, weil er gekommen war und sie da vor Mr. Harry geküsst hat.“


    „Sie hat Virgil gegenüber Mr. Harry erwähnt?“, vergewisserte sich Nell.


    Otis grinste. „Tja, sieht so aus, als ob er von Mr. Harry wusste, aber Mr. Harry nicht von ihm.“


    „Bis zu dem Kuss“, fügte Mary vielsagend hinzu. „Bridie hat Virgil angeschnauzt, dass er alles kaputt gemacht hätte. ‚Jetzt kriegen wir keinen einzigen Cent mehr aus ihm raus‘, hat sie gesagt.“


    Nell sah von ihrem Skizzenbuch auf. „Das hat sie gesagt?“


    „Aber ja doch.“ Otis warf seine Kippe in den Fluss. „Hat sich wohl entschlossen, mehr aus ihm rauszuholen als was Hübsches zum Anziehen. Von Virgil haben wir nicht viel gehört, außer dass er sie beruhigen wollte. Als er dann was gesagt hat, war es so leise, dass wir kaum was verstanden haben. Aber von ihr konnte man jedes Wort hören. Diese irischen Mädels kommen richtig in Fahrt, wenn sie wütend sind.“


    „War Evie bei euch?“, wollte Nell wissen.


    „Ja, war sie.“


    „Und wann ist Bridie gefeuert worden?“


    „Am Tag drauf“, sagte Ruth. „Samstag. Wir haben alle gewartet, dass es zur Mittagspause läutet, da kam dieser Handlanger von Mr. Harry an – Carlisle – und holte Bridie nach oben ins Büro. Sie stolziert davon mit diesem gewissen Lächeln, als ob sie was Bess’res wär, nur weil sie für ihn die Beine breit macht. Und zehn Minuten später war sie schon wieder zurück, knallrot im Gesicht und ganz verheulte Augen. Evie und ich wollten wissen, was los ist, aber sie hat uns nicht mal angeschaut. Kein einziges Wort hat sie gesagt, sich die Schürze abgenommen, ihr Schultertuch aus ihrem Fach geholt, und weg war sie. Seitdem hab ich sie nicht mehr gesehen.“


    Mary streckte sich und rieb sich den Arm. „Sind Sie jetzt endlich fertig?“


    Von der Fabrik her war das Läuten der Glocke zu hören, die sie wieder zur Arbeit rief.


    „Ja, ich glaube schon“, meinte Nell.

  


  
    4. KAPITEL


    „Schon fertig?“, fragte Brady vom Kutschbock herab, als Nell zu dem in der Sonne glänzenden schwarzen Brougham der Hewitts zurückkehrte und sich ihre Handschuhe zuknöpfte.


    „Fast. Bevor wir fahren, muss ich aber noch mit Mr. Harry sprechen.“


    „Lassen Sie sich ruhig Zeit, Miss“, meinte er. „Ich habe gegen diesen herrlichen Sonnenschein nichts einzuwenden, ganz gewiss nicht.“ Brady war ein gutmütiger Ire in mittleren Jahren und einer der wenigen Bediensteten im Haushalt der Hewitts, der Nell herzlich zugetan war und mit dem sie sich gut verstand.


    „Die Sache ist die … Ich hatte mir überlegt, dass Sie vielleicht mit hinaufkommen könnten.“


    „Zu Mr. Harry?“, vergewisserte Brady sich, belustigt und verwirrt zugleich.


    „Ja.“


    Sein Lächeln verschwand, als ihm aufging, worum sie ihn bat: Nell wollte nicht mit Mr. Harry allein sein. Er hatte bereits den Mund geöffnet, als wolle er sie fragen, warum, schien es sich dann aber anders zu überlegen, was Nell zutiefst erleichterte. Sie mochte Brady und hatte keine Lust, sich irgendeinen Grund auszudenken, warum sie ihn dabeihaben wollte, denn die Wahrheit würde sie ihm gewiss nicht erzählen. Viola Hewitt hatte bereits einen Sohn in Andersonville verloren und einen weiteren an die berauschende Macht des Morphiums. Es würde sie umbringen, wenn sie erfuhr, was letzten Mai zwischen Harry und Nell vorgefallen war – wenn sie erfuhr, welch ein Unmensch sich unter dem eleganten Äußeren ihres Sohnes verbarg.


    Zusammen mit Brady wartete Nell vor Harry Hewitts schmuckem lichtdurchfluteten Büro im Vorzimmer des Sekretärs. Durch die Glasscheibe in der Tür begegnete sie Harrys Blick.


    Sein goldblondes Haar war leicht geölt, doch gerade nur so viel, dass es mit dezent teurem Glanz schimmerte. Harry lehnte mit einer Zigarre und einem Glas Whiskey an der Marmorplatte seines Schreibtischs. Wie immer war er schick gekleidet, trug einen schiefergrauen Gehrock und eine paisleygemusterte Krawatte, die jedoch nicht zu einem Knoten aufgebunden war, sondern durch einen Siegelring gezogen glatt herabhing. Diese Mode hatte der auf exzentrische Weise elegante Mr. Dickens während seiner Lesereise im letzten Jahr nach Amerika gebracht, doch wurde sie in Boston Nells Wissen nach von niemandem außer Harry nachgeahmt. Er bot äußerlich eine formvollendet elegante Erscheinung, beeinträchtigt nur durch den Makel einer winzige Narbe auf seinem linken Augenlid – deren Herkunft allein Harry und Nell bekannt war –, die das Lid ein wenig herabhängen ließ.


    An einem Kleiderständer in der Ecke hing ein Kaschmirmantel, einer jener neuen, furchtbar aussehenden Homburg-Hüte, ein Spazierstock mit silbernem Knauf und ein langer perlgrauer Herrenschal aus schwerem Seidenstoff, bestickt mit Harrys weinlaubumkränztem Monogramm. Ein Dutzend weiterer Schals in allen Farben des Regenbogens hingen an Haken entlang der Wand. Harrys Schals waren, ebenso wie seine extravaganten Westen und Krawatten, so etwas wie sein modisches Markenzeichen geworden. In Boston sagte man „Harry Hewitt“ und meinte damit, was der Rest der Welt mit „Beau Brummell“ meinte.


    Harrys Sekretär Carlisle, mit Brille und schütterem Haar, verkündete Nells Anliegen so pompös, als stünde er auf einer Theaterbühne, und präsentierte mit großer Geste den Umschlag, auf den Viola mit ihrer geliebten violetten Tinte „Mit freundlicher Empfehlung“ geschrieben hatte. Harry schenkte dem Schreiben indes keine Beachtung. Seine Mundwinkel zuckten wissend, als er erst Nell, dann Brady und dann wieder Nell ansah. Zu spät erkannte Nell, dass es ein Fehler gewesen war, mit Begleitschutz bei ihm aufzutauchen. Hatte sie nicht vor langer Zeit gelernt, dass man gefährliche Männer nie seine Angst spüren lassen durfte? Aber solch hart erworbene Weisheiten vergaßen sich rasch angesichts des behüteten und privilegierten Lebens, das sie nun führte.


    Carlisle hielt ihm noch immer den Brief hin, doch Harry machte keine Anstalten ihn entgegenzunehmen. Mit kaltem Blick und finsterem Lächeln prostete er Nell mit seinem Glas zu und leerte es in einem Zug, schüttelte dann den Kopf und winkte Carlisle hinaus.


    „Es tut mir leid, Miss“, meinte Carlisle, als er wieder zu ihnen in das Vorzimmer kam, „aber Mr. Hewitt ist äußerst beschäftigt, weshalb er leider keine Zeit findet …“


    „Richten Sie ihm aus, dass ich ihn früher oder später schon noch erwische.“ Nell schnappte sich den Umschlag aus der Hand des Sekretärs und ging.


    „Zurück nach Hause, Miss?“, fragte Brady, während er Nell in den schwarzen Brougham half.


    Sie nahm in Fahrtrichtung Platz und drapierte sorgsam ihren Rock um sich her, wobei sie mit der Hand über die beiden Briefumschläge strich, die in ihrer Rocktasche steckten: Violas Empfehlungsschreiben und Duncans Brief.


    „Miss?“


    „Ja. Nach Hause.“


    Er schloss den Verschlag, kletterte auf den Kutschbock und nahm die Zügel.


    „Nein“, meinte sie da durch das offene Fenster.


    „Miss?“


    Sie holte tief Luft und atmete langsam aus. „Fahren Sie mich bitte zum Staatsgefängnis.“


    Es folgte ein Moment ungläubigen Schweigens. „Zum Staats…“


    „Ich glaube, es ist nur eine Meile von hier.“ Sie zeigte die Straße hinunter.


    „Was immer Sie wünschen, Miss.“ Brady schlug kurz mit den Zügeln.


    Nell holte Duncans Brief hervor und faltete ihn auseinander. Das bräunliche Papier war billig und grob, die Schrift ungelenk, doch sehr bemüht. Kein einziges Wort war durchgestrichen und nur wenige falsch geschrieben – bemerkenswert, wenn man bedachte, dass Duncan als Kind fast keine Schulbildung genossen hatte und kaum seinen Namen schreiben konnte, als Nell mit ihm zusammen gewesen war. Sie vermutete daher, dass dieser Brief – ebenso wie die sieben anderen, die er ihr im Laufe der letzten vier Monate geschickt hatte – mit großer Sorgfalt immer wieder korrigiert und abgeschrieben worden war, im Bemühen, alles richtig zu machen.


    Charlestown Prison, 2. Sept. 1868


    Mein liebstes Mädchen (denn ich werde nie anders als so an dich denken),


    oft frage ich mich ob du diese Briefe überhaubt aufmachst, weil du mir nie zurückgeschrieben hast. Aber ich werde dir weiter schreiben in der aufrichtigen Hoffnung, dass du dir eines Tages das Herz fassen wirst mir auch zu schreiben.


    Ich erwarte nicht von dir, dass du mir vergibst was ich getan habe, aber ich bitte dich mir zu glauben, dass ich mich verändert habe. Heute bin ich ein andrer als damals. Ich war wütend und wusste nicht mal warum. Pfarrer Beals sagt, dass die acht Jahre hier mich dehmütig gemacht haben, und es ist gut gewesen, dass ich hier eingesperrt worden bin, weil Dehmut gut für die Seele ist und ich glaube, dass das stimmt. Ich glaube, dass ich jetzt näher bei Gott bin weil ich hier bin. Hättest du gedacht, dass du mich mal von Gott reden hörst?


    Pfarrer Beals ist ein episkobalischer Pastor, aber er ist ein guter Mann, genauso gut wie jeder von unsern eignen Priestern finde ich. Außerdem ist er der einzige, der hierher kommt, also müssen wir mit ihm zurecht kommen. Und ich denk mal, dass es nicht seine Schuld ist, dass er als Episkobale geboren worden ist.


    Ich habe dich sehr vermisst in den letzten acht Jahren. Ich weiß keine schönen Worte wie ich das sagen soll. Ich vermisse dich einfach. Ich weiß nicht wie ich die restliche Zeit hier überstehen soll ohne dich zu sehen. Daran darf ich gar nicht denken.


    Es überrascht mich nicht, dass du mir nicht schreiben willst nachdem was ich dir getan habe beim letzten mal. Ich gebe dir überhaubt keine Schuld. Es tut mir mehr leid als ich sagen kann, aber das weisst du wenn du meine Briefe gelesen hast. Du weisst auch, dass ich dir das wie ein Mann ins Gesicht sagen will, wie der neue Mann der ich jetzt bin und nicht wie der alte wütende. Bitte Nell, komm mich hier besuchen, nur einmal. Du musst nicht lange bleiben. Es würde mir nur guttun noch einmal dein Gesicht zu sehen und dir zu sagen wie leid es mir tut.


    Ich weiss, dass du willst, dass ich aufhöre dir zu schreiben und du deshalb nie zurück schreibst. Nell, ich schwöre bei Gott, dass ich dir nicht mehr schreiben werde wenn du mich nur einmal besuchst und mich dir sagen lässt wie leid es mir tut. Nur für ein paar Minuten damit ich dir sagen kann was ich dir schon vor langer Zeit gesagt hätte wenn ich ein bessrer Mann gewesen wär, so wie jetzt.


    Ich hätte nie gedacht, dass ich mal um was bitten würde, aber jetzt bin ich dehmütig und ich bitte dich. Bitte komm zu mir Nell. Nur einmal.


    Dein dir treu ergebener und dich aufrichtig liebender Duncan


    Unwillkürlich berührte Nell mit dem Finger die kleine Narbe an ihrer linken Braue, spürte die schmale, kaum einen Zentimeter lange Wulst sogar durch ihren Handschuh hindurch. Eine Schnittwunde, und keineswegs die schlimmste der Verletzungen, die Duncan ihr bei ihrer letzten Begegnung zugefügt hatte.


    „Du willst abhauen?“, hatte er gebrüllt, nachdem er sie zu Boden gestoßen hatte und auf sie eintrat. Er ließ nur kurz von ihr ab, um sich die Hose aufzuknöpfen. „Du kannst abhauen, wenn ich mit dir fertig bin!“ Während sie wild um sich schlug, hatte er sie weiter geprügelt, ihr das Kleid vom Hals bis zur Hüfte aufgerissen, an ihrem Mieder gezerrt. Er zerkratzt mir die Haut, war es ihr durch den Kopf geschossen … ihr Gesicht, ihre Brust …


    Dann sah sie die Klinge aufblitzen, sah winzige Blutstropfen auf sein Gesicht spritzen, und sie wusste, dass sie tot sein könnte, bevor das hier vorbei war – oder sich wünschen würde, sie wäre es.


    Nun, acht Jahre danach, lebte Nell noch immer, und Duncan verbüßte eine dreißigjährige Haftstrafe – allerdings nicht für das, was er ihr angetan hatte. Man hatte ihn wegen bewaffneten Raubüberfalls und schwerer Körperverletzung verurteilt, die er sich am Tag zuvor hatte zuschulden kommen lassen.


    Sein erster Brief, datiert auf den 15. Mai, hatte sie zugleich erschüttert und verwundert. Warum wollte er nach all diesen Jahren wieder Kontakt zu ihr aufnehmen? Und wie um alles in der Welt hatte er bloß herausgefunden, dass sie nach Boston gezogen war und in der Tremont Street lebte? Wie konnte er wissen, dass sie Gouvernante war und für die Hewitts arbeitete?


    Der Tonfall seines letzten Briefes – so aufrichtig, so reuevoll – beruhigte sie keinen Deut. Hatte Duncan es nicht schon immer verstanden, sie mit ein paar Worten oder kleinen Gesten vergessen zu lassen oder vielmehr darüber hinwegzusehen, wie er wirklich war? Er mochte ungebildet sein – aber dumm? Das wohl kaum. Oh, gewiss konnte er sich dumm stellen, wenn es ihm so passte, aber ein wahrlich dummer Mann hätte niemals so mühelos Nells Herz vereinnahmen können, hätte sie nie zu all dem überreden können, wozu er sie gebracht hatte, und sie hätte ihn niemals so ohne Sinn und Verstand lieben können.


    So aufrichtig und zerknirscht er von seinem ersten Brief an auch klingen mochte, Nell war nie in Versuchung geraten, ihm zu antworten. Er hatte sie einmal in seinem unerbittlichen Griff gehabt – sie würde ihm kein zweites Mal in die Falle gehen. Der zweite Brief war drei Wochen darauf eingetroffen und hatte sie noch mehr beunruhigt als der erste. Wenn du dir ein Herz fassen könntest mich zu besuchen, würde ich dir das alles selbst sagen können statt es wie ein Feigling hier auf das Papier zu schreiben. Bitte Nell …


    Bitte Nell … Bitte Nell … Bitte …


    So hatte sein gequälter und quälender Refrain während der letzten vier Monate geklungen. Komm mich nur einmal besuchen, nur einmal, dann wirst du nie wieder von mir hören müssen.


    Nell hatte sich angewöhnt, dem Briefträger aufzulauern, damit sie als Erstes den Stapel frisch eingetroffener Post auf dem großen Spiegeltisch in der Eingangshalle der Hewitts sichten konnte. Gott bewahre, dass jemand aus der Familie – oder Mrs. Mott! – einen an sie adressierten Brief entdeckte, auf dessen Rückseite „Massachusetts State Prison“ gedruckt stand.


    Als sie Mitte Juli Boston verlassen hatte, um wie jedes Jahr sechs Wochen mit den Hewitts auf deren Sommersitz Falconwood auf Cape Cod zu verbringen, hatte sie gehofft, eine Weile ihre Ruhe zu haben. Doch zu ihrem unsäglichen Verdruss erhielt sie nur eine Woche nach ihrer Ankunft einen Brief von Duncan, der an die Anschrift von Falconwood adressiert war. Es war, als ob er ein allgegenwärtiger, allwissender Gott wäre – oder sie zumindest glauben machen wollte, dass er das sei.


    Das Gespann blieb ruckelnd vor dem Gefängnistor stehen, das von zwei uniformierten Wachen flankiert wurde. Nell zeigte Violas Brief vor und sagte, sie sei gekommen, um den Direktor zu sprechen. Die beiden Männer winkten den Wagen durch und wiesen Brady in einen Innenhof, der von einem festungsartigen Gebäudekomplex umschlossen wurde. Nell stellte eine fast unheimlich anmutende Ähnlichkeit mit der Tuchfabrik fest. Es war das Verwaltungsgebäude, wo sich, nach Auskunft der Wachen, das Büro des Direktors befand. Links davon stand der eigentliche Gefängnisbau, noch abweisender und bedrohlicher als das Verwaltungsgebäude, mit eisernen Gitterstäben vor den Fenstern; aus zwei großen, wie Stallungen aussehenden Bauten zur Rechten drang lautes Gepolter und Gehämmer.


    „Soll ich mit reinkommen?“, erbot sich Brady, als er ihr aus dem Brougham half.


    Nell schüttelte den Kopf. „Nein, ich komme schon zurecht.“


    „Sind Sie sicher, Miss?“


    Nein. „Ja, natürlich.“

  


  
    5. KAPITEL


    „Virgil Hines?“ Der Gefängnisdirektor, ein beleibter rotwangiger Mann namens Clarence Whitcomb, ließ sich schwer in seinen Sessel zurücksinken, der laut unter der Last ächzte. „Gewiss nicht gerade, was man einen mustergültigen Gefangenen nennen würde, aber auch wieder nicht ganz so unverbesserlich wie manch anderer. Von eher … beschränktem Verstand, würde ich sagen, aber nicht völlig dumm. Auf seine Weise liebenswert. Von eher … nun ja, unbedachtem Wesen und redseliger als die meisten anderen hier. Man hörte ihn oft laut lachen, obwohl das keineswegs angezeigt war. Wir legen hier großen Wert auf Stille.“


    „Wie interessant“, bemerkte Nell, die dem Direktor an seinem sich schier unendlich weit und breit erstreckenden Schreibtisch aus glänzend poliertem Walnussholz gegenübersaß. Die schweren Vorhänge waren zugezogen, und nur eine einzige Tischleuchte erhellte schwach die vorherrschende Düsternis des eichenholzgetäfelten Büros, in dem es eher Mitternacht schien als sonniger Nachmittag.


    „Die Stille ermöglicht es den Häftlingen, sich zu besinnen und zu bereuen“, erläuterte Whitcomb. „Besinnung, harte Arbeit, Gebete und Unterweisung – dies sind die Grundpfeiler des Gefängnislebens. Wenn sie zu uns kommen, sind sie verroht und ungezügelt. Unsere Aufgabe ist es nicht so sehr, sie zu strafen, als sie vielmehr auf den rechten Weg zurückzuführen. Indem wir in ihnen ein Bewusstsein für Ordnung wecken, bereiten wir sie wieder auf das Leben in unserer wohlgeordneten Welt vor.“


    Fast hätte Nell lauthals gelacht bei der Vorstellung, dass die Welt „wohlgeordnet“ sei. Doch sie beherrschte sich und meinte nur: „Eine anspruchsvolle Aufgabe.“


    „Aber eine, die zu erreichen wir sehr stolz sind.“ Mr. Whitcomb nahm Violas Brief zur Hand, der offen vor ihm auf dem Tisch lag, und rieb dabei das dicke Pergamentpapier zwischen Daumen und Zeigefinger, als wolle er sich der Qualität vergewissern. „Sie sagten, dass Mrs. Hewitt ihn ausfindig machen wolle?“


    Nell nickte. „Er ist seit Sonntag verschwunden, gemeinsam mit Bridie Sullivan, einer jungen Frau hier aus der Gegend. Eigentlich ist es Miss Sullivan, die wir finden wollen – ihre Mutter ist völlig außer sich –, aber wir vermuten, dass wir auch sie finden werden, sobald wir ihn aufgespürt haben.“


    „Ah ja. Na, das klingt ja vernünftig.“


    „Würden Sie sagen, dass er zu der Sorte von Männern gehörte, die … einer Frau etwas antun würden?“, fragte Nell.


    „Nichts in seiner Vorgeschichte deutete darauf hin“, erwiderte Whitcomb. „Keine Anklagen wegen … ähm … derlei Verbrechen, die einen solchen Charakterfehler vermuten ließen.“


    „Was hat er denn verbrochen, um hierhergeschickt zu werden?“


    „Er hat in einer Teestube einer Dame ihr Retikül vom Garderobenhaken gestohlen. Ein Gelegenheitsdieb, der sich nahm, was immer sich anbot, mal hier ein Taschendiebstahl, mal da ein wenig Überredungskunst …“


    „Überredungskunst?“


    „Betrügereien, Tricksereien – alles im kleinen Stil, versteht sich. Um einen komplizierten Betrug auszuführen, braucht es etwas mehr Verstand. Soweit ich weiß, hat er nie eine Waffe benutzt. Er wurde zu drei Jahren verurteilt, hat aber nur eines abgesessen – vorzeitige Haftentlassung auf Bewährung.“


    „Ah ja.“ Ungefähr dreißig Jahre war es nun her, dass der Staat Massachusetts diese neue Form der Gnade walten ließ – soweit Nell wusste, noch immer einzigartig im ganzen Land. Nachdem ein Häftling ein Drittel seiner Strafe verbüßt hatte, konnte er bei guter Führung entlassen werden, stand allerdings unter Beobachtung und würde erneut in Gewahrsam genommen werden, falls er zu seinen alten Gewohnheiten zurückkehrte. Aus durchweg eigennützigen Gründen konnte Nell dem Bewährungssystem herzlich wenig abgewinnen. Gott stehe ihr bei, sollte Duncan so bald wieder freikommen!


    „Mr. Hines wurde im Mai entlassen, nicht wahr?“, fragte sie nach.


    „Aus dem Stegreif kann ich mich zwar nicht an das genaue Datum erinnern, aber es wird so Anfang Mai gewesen sein. Es überrascht mich übrigens nicht, dass er derart rasch eine Freundin gefunden hat. Er war ja kein übel aussehender Bursche, wenngleich etwas schwächlich, als er hierherkam. Aber er ist dann gleich zum Steinebrechen eingeteilt worden, und da hat er sich prächtig entwickelt. Nichts ist besser für die Konstitution und allgemeine körperliche Ertüchtigung als Steine zu schlagen.“


    „Ah ja“, sagte Nell, „ich hatte mich schon gefragt, was das wohl für ein Lärm wäre.“


    „Wir bekommen Granitplatten aus dem Steinbruch angeliefert und lassen sie hier zu Pflastersteinen und Schindeln zurechtschlagen. Unsere Männer leisten beste Arbeit, und das zu einem unschlagbar günstigen Preis. Das Geschäft läuft gut, und ich bin außerordentlich stolz darauf, dass wir mittlerweile sogar Abnehmer in …“ Whitcomb schweifte ab und schaute an Nell vorbei. „Ah, Pfarrer Beals.“


    Nell drehte sich zu dem Mann um, der in die Tür getreten war. Wäre nicht seine schlichte schwarze Kleidung gewesen und der neuerdings von anglikanischen Geistlichen getragene schmale weiße Kragen, nie wäre sie darauf gekommen, dass dies der „episkobalische Pastor“ sei, den Duncan in seinem Brief erwähnt hatte. Er war nicht einmal annähernd so alt, wie sie ihn sich vorgestellt hatte – allenfalls Mitte dreißig, schätzte sie. Sein braunes Haar trug er etwas länger als üblich und an der Seite gescheitelt, sodass es ihm schräg in die Stirn hing. Ihr fielen vor allem seine Augen auf, die ein wenig wehmütig blickten und tief dunkel waren, was einen interessanten Gegensatz zu seiner eher blassen Haut bildete.


    „Entschuldigen Sie die Störung, Mr. Whitcomb“, sagte Beals und trat einen Schritt zurück. „Ich wusste nicht, dass Sie …“


    „Ach was“, der Direktor winkte ab, „kommen Sie, mein Freund, damit ich Sie vorstellen kann.“


    Der Geistliche kam mit etwas unsicheren Schritten herein – kein eigentliches Humpeln, aber doch schien es, als ob eines seiner Beine ihm nicht so gute Dienste erweise wie das andere.


    „Miss Nell Sweeney, dies ist Pfarrer Adam Beals, unser Geistlicher. Mit Pfarrer Beals sollten Sie sich ausführlicher unterhalten, Miss Sweeney. Und Sie haben wahrlich Glück, dass Sie ihn erwischt haben, denn er ist nur sonntags und mittwochs hier.“


    „Sehr erfreut, Miss …“, Pfarrer Beals verharrte inmitten seiner Verbeugung und schaute vielsagend zu ihr auf, „… Sweeney.“


    „Pfarrer.“ Nell neigte grüßend den Kopf und sah dann rasch beiseite. Sie wusste, dass er sie sofort mit Duncan in Verbindung gebracht hatte, der sie gewiss ihm gegenüber erwähnt hatte. Hoffentlich brachte der Pastor das nicht vor dem Direktor zur Sprache! Bitte, St. Dismas, bitte bitte bitte, lass ihn den Mund halten. Von all den Geistern ihrer Vergangenheit war Duncan der bei Weitem gefährlichste.


    „Setzen Sie sich doch, Pfarrer.“ Whitcomb deutete auf den Ledersessel neben Nell und ächzte vor Anstrengung, als er sich über den Schreibtisch lehnte, um dem Geistlichen Violas Brief zu reichen. „Soweit ich mich erinnere, kannten Sie Virgil Hines recht gut. Sieht so aus, als wären er und eine junge Dame hier aus der Gegend kürzlich verschwunden. Miss Sweeney versucht im Auftrag ihrer Arbeitgeberin Mrs. August Hewitt – die Mutter der jungen Dame hat Mrs. Hewitt um Hilfe gebeten – etwas darüber herauszufinden.“


    Pfarrer Beals’ Brauen zogen sich in tiefer Konzentration zusammen, als er das Schreiben las.


    „Hat Mr. Hines Ihnen zufällig erzählt, was er nach seiner Entlassung vorhatte?“, fragte Nell ihn.


    „Ja, natürlich“, erwiderte der Pastor. „Ich bespreche immer die Pläne eines zur Bewährung entlassenen Häftlings mit ihm, damit ich mich darüber mit seinem Bewährungshelfer beraten kann. Virgil hatte schon ganz konkrete Pläne, weshalb ich nun auch etwas verwundert bin, dass er hier in der Gegend geblieben sein soll. Eigentlich kam er nämlich aus Salem. Hat immer davon erzählt, dass er dahin zurückwolle, sobald er freikäme. Er hatte vor, seine hier erlernten Fähigkeiten zu nutzen und sich im Steinbruch von Cape Ann Arbeit zu suchen und so lange zu sparen, bis er sich ein eigenes Gehöft kaufen konnte.“


    „Meinte er das ernst?“


    „So hat er es mir zumindest erzählt. In seiner Familie waren die Männer seit Generationen zur See gefahren. Er liebte es, an der Küste zu leben und auf See zu sein – während des Bürgerkriegs hat er sich zur Marine gemeldet –, aber dann kam er zu dem Schluss, dass die Fischerei ein zu hartes Leben ist, weil man ständig von seiner Familie getrennt ist.“


    „Ich habe gehört, dass er von seiner Zeit bei der Marine eine recht ungewöhnliche Tätowierung zurückbehalten hat …“


    „Er hat auf der U.S.S. Kearsage gedient, als sie die Alabama im Juni 64 versenkt haben. Die Offiziere und die gesamte Mannschaft haben sich zur Erinnerung an den Sieg solche Sterne auf die Stirn tätowieren lassen.“


    „Alle?“, fragte Nell ungläubig.


    „Zumindest die meisten. Ich war sehr froh zu hören, dass er sich nun entschieden hatte, sein Leben der Landwirtschaft zu widmen und sich nicht länger als Taschendieb durchzuschlagen. Eine sehr ehrenhafte Berufung, und das habe ich ihm auch gesagt. Als er entlassen wurde, schenkte ich ihm ein kleines Briefpult, damit er mir schreiben und mich wissen lassen könne, wie sich die Dinge entwickelten.“


    „Und hat er das getan?“, wollte Nell wissen.


    „Noch nicht … nein“, bekannte Beals und strich einen Fussel von der Armlehne seines Sessels. „Aber ich bin mir sicher, dass er es tun wird, sobald er sich auf seinem Hof niedergelassen hat.“


    „Ein wohlbedachtes Geschenk“, bemerkte Nell.


    „Unser Pfarrer Beals hier ist einer von diesen Reformern“, vertraute Whitcomb ihr nachsichtig lächelnd an. „Ein Anwalt des einfachen Mannes, müssen Sie wissen.“


    „Die Gefangenen können froh sein, Sie zu haben“, sagte Nell zu dem Geistlichen.


    Ein zurückhaltendes, etwas unbestimmtes Lächeln huschte über die Miene des Pfarrers. Er schlug den Blick nieder und fuhr sich wie tief in Gedanken versunken mit den Fingern durch das Haar. „Mir kommt die Seelsorge der Gefangenen nur übergangsweise zu, Miss Sweeney – bis ein Nachfolger gefunden ist für den alten Pfarrer Bannister, Gott habe ihn selig. Deshalb komme ich auch nur an zwei Tagen die Woche hierher. Eigentlich bin ich Pastor an der Emmanuel Church in der Newbury Street in Boston. Hier habe ich bislang schon acht Monate ausgeholfen, und es waren die erfreulichsten acht Monate meiner Laufbahn.“


    „Die Gefangenen verstehen sich sehr gut mit ihm“, ließ Whitcomb Nell wissen.


    „Gut genug, um völlig aufrichtig mit Ihnen zu sein?“, fragte sie den Geistlichen. „Ich meine, würde Mr. Hines Ihnen wohl auch von seinen Plänen erzählt haben, wenn sie … nun ja, alles andere als ehrenhaft gewesen wären?“


    Der Pfarrer lächelte. Es war ein durchaus angenehmes Lächeln, das aber doch nicht gänzlich verbergen konnte, dass er sie derweil interessiert musterte – wenngleich mit einer seinem Berufsstand angemessenen Zurückhaltung. „Manche erzählen mir tatsächlich alles. Sie würden es kaum glauben, was ich mir schon angehört habe, und was ich ihnen alles wieder ausgeredet habe. Andere halten sich da etwas mehr bedeckt.“


    „Und zu welcher Sorte gehörte Mr. Hines?“, wollte Nell wissen.


    „Zu der freimütigen – sehr sogar. Er redete gern, und unsere Gespräche gaben ihm Gelegenheit, genau das zu tun. Trotz seiner kriminellen Vergangenheit machte er auf mich immer einen etwas arglosen Eindruck. Ja, ich glaube wirklich, dass er vorhatte, nach Salem zurückzukehren und Bauer zu werden – eines Tages einmal.“


    „Hat er mit Ihnen jemals über Frauen gesprochen?“, fragte Nell.


    Beals lachte stillvergnügt. „Welcher Vierundzwanzigjährige würde wohl nicht über Frauen sprechen? Er war keinesfalls unbedarft, was das anbelangte – hatte einige Freundinnen gehabt –, war aber auch kein Frauenheld. Er schien sie fast zu … verehren. Wenn Sie mich damit fragen wollen, ob er dieses Mädchen gegen ihren Willen verschleppt haben könnte – oder gar noch Schlimmeres –, dann lautet meine Antwort Nein.“


    Natürlich würde er das sagen. Ein Anwalt des einfachen Mannes, müssen Sie wissen.


    „Können wir Ihnen denn noch weiter behilflich sein, Miss Sweeney?“ Whitcomb zog seine Taschenuhr hervor und klappte sie auf.


    Nell hätte bestimmt auch einen weniger offensichtlichen Wink verstanden. „Nein, Sie haben mir beide schon sehr geholfen“, meinte sie und stand auf, woraufhin die beiden Männer sich gleichfalls erhoben. „Es war sehr nett, Sie kennengelernt zu haben“, verabschiedete sie sich beim Gefängnisdirektor und dann auch bei Pfarrer Beals.


    „Ich bringe Sie noch hinaus“, erbot sich der Geistliche und ließ ihr an der Tür des Büros den Vortritt.


    „Mir imponiert sehr, wie Sie mit diesen Gefangenen umgehen, Pfarrer“, sagte Nell, als er sie den Gang hinunter begleitete, „wie sie versuchen, auch die Menschen hinter den Verbrechern zu sehen.“


    „Gottes Gnade allein ist es gedankt, dass dieser Kelch an uns – an Ihnen und an mir – vorüberging.“


    Oh nein, dachte Nell und erinnerte sich an die Zeiten, als Gottes Gnade nicht gar so hell in ihrem Leben geschienen hatte wie in den letzten paar Jahren. Sie fragte sich, ob Duncan Pfarrer Beals wohl auch in die weniger erbaulichen Details ihres Lebens eingeweiht hatte. Auf einmal schien ihr, als würde sie splitterfasernackt über den Korridor laufen.


    „Diese Gefangenen sind Menschen wie Sie und ich.“ Beals lief neben ihr her, die Hände auf dem Rücken verschränkt, den Blick auf den steinernen Boden vor sich gerichtet. Nun fiel ihr auf, dass sein rechtes Bein es war, das seinen Gang ein wenig behinderte – jedoch nicht sehr –, und sie hatte den Eindruck, als sei die leichte Unsicherheit beim Gehen nicht einem kürzlichen Unfall geschuldet, sondern ein altes Leiden, in das der Geistliche sich schon lange hineingefunden hatte.


    „Es gibt keine Ungeheuer auf Erden“, fuhr er fort, „sondern nur Menschen, deren Seelen in einem unentwickelten Zustand verharren. Das Problem ist meist, wie wir aufwachsen – oder eher nicht aufwachsen. Die meisten dieser Gefangenen hatten keine richtige Familie und bekamen keine religiöse Unterweisung. Viele von ihnen waren Straßenkinder, die man von frühester Kindheit an hinaus in die Welt geworfen hatte, damit sie sich dort allein durchschlugen …“ Er sah sie an. „So wie Duncan.“


    Sie blieb stehen. Er auch.


    Einen quälend langen Augenblick herrschte Stille. Er schaute sie an, sie hingegen blickte auf den mit Granitsteinen gepflasterten Boden.


    „Die Haare meiner Frau waren von derselben Farbe wie die Ihren“, sagte er plötzlich.


    Schlagartig sah sie auf.


    Er blickte beiseite und strich sich mit den Fingern sein Haar in die Stirn – eine leidige Angewohnheit, wie ihr schien. „Sicher wussten Sie doch, dass Geistliche der Episkopalkirche heiraten dürfen“, meinte er.


    „Ich … ja, ich denke schon, dass ich es wusste.“


    „Sie ist gestorben. Ein Bootsunfall.“


    „Das tut mir sehr leid.“


    „Es ist acht Jahre her“, sagte er, als würde dies die Tragödie abmildern.


    „Sie muss recht jung gewesen sein – und Sie auch.“


    Er nickte, wobei er sich sichtlich in seiner Haut nicht wohlfühlte. „Wissen Sie, ich weiß einiges über Männer und Frauen – über die Bande, die entstehen können, und darüber, was Liebe zu überwinden vermag … und wie verzehrend sie ist. Ich kenne mich aus mit der Leidenschaft, mit der Einsamkeit … besonders mit der Einsamkeit.“


    Ich habe dich sehr vermisst in den letzten acht Jahren. Ich weiss keine schönen Worte wie ich das sagen soll. Ich vermisse dich einfach.


    „Ich denke, dass Sie keineswegs die ganze Geschichte kennen, Pfarrer“, sagte sie.


    „Ich glaube doch“, erwiderte er milde und ließ seinen Blick auf der Narbe an ihrer Braue ruhen.


    „Dann verstehen Sie sicher, weshalb ich keinerlei Bedürfnis verspüre, ihn zu besuchen.“


    „Auch Sie sind nur ein Mensch, und der Mensch versucht von Natur aus, sich zu schützen. Das verstehe ich durchaus.“


    „Aber …?“


    „Aber er hat sich verändert.“


    Sie blickte zu Boden und schüttelte den Kopf. „Pfarrer …“


    „Wissen Sie, warum er Lesen und Schreiben gelernt hat?“


    Sie schaute auf.


    „Der Unterricht ist freiwillig. Zweimal die Woche kommt eine Lehrerin aus der Gegend hierher. Er besucht ihre Stunden schon seit Jahren. Und wissen Sie, warum?“ Als sie nicht antwortete, tat er das: „Damit er Ihnen schreiben kann.“


    Ungläubig sah sie ihn an.


    „Er mag meinen Gottesdienst am Sonntag nicht besuchen – meint, dass der Papst nicht einverstanden wäre. Aber ich gebe jeden Mittwochnachmittag freiwillige Bibelstunden, und er hat noch keine einzige versäumt. Oft bleibt er danach noch, um mit mir zu reden. Er erzählt mir, was ihm so durch den Kopf geht, bittet mich um Rat … Manchmal beten wir gemeinsam.“


    Sie schwieg weiterhin.


    „Kommen Sie mir jetzt nicht damit, dass ein Mensch sich nicht verändern könne“, sagte er.


    „Natürlich ist das möglich. Aber Duncan, er ist …“


    „Es gibt keine Ungeheuer auf Erden“, wiederholte er. „Auch er ist nur ein Mensch. Ein schwacher Mann zwar, der vom rechten Pfad abgekommen ist, doch seit er das eingesehen hat, arbeitet er sehr hart daran, ein besserer Mensch zu werden.“


    Eingehend betrachtete sie den Boden. Nell, ich schwöre bei Gott, dass ich dir nicht mehr schreiben werde wenn du mich nur einmal besuchst und mich dir sagen lässt wie leid es mir tut.


    „Wir haben ein Besuchszimmer“, ließ Pfarrer Beals sie wissen. „Zu dieser Zeit ist es meist leer. Duncan ist zwar gerade drüben in der Steinwerkstatt, aber ich könnte …“


    „Ich will nicht mit ihm allein sein“, sagte sie.


    Eine Sekunde verstrich. Dann lächelte der Geistliche. „Ich werde vor der Tür stehen bleiben und warten – damit ich höre, wenn Sie nach mir rufen.“

  


  
    6. KAPITEL


    „Nell?“ Duncan stand auf der Türschwelle des kleinen, karg möblierten Besuchszimmers und schaute sie an, als sei sie eine Vision der Heiligen Jungfrau Maria. Selbst in einem ärmellosen Unterhemd und gestreiften Gefängnishosen, Steinstaub im honigblonden Haar und auf der schweißbedeckten Haut, sah er beängstigend gut aus.


    Gefährlich gut.


    Gut aussehender Kerl, aber zu nichts nutze, um mit den Worten von Bridies Mutter zu sprechen.


    Pfarrer Beals, der hinter Duncan stand, suchte Nells Blick und sagte: „Ich warte draußen.“


    Sie nickte. Duncan kam herein, duckte sich unwillkürlich ein wenig, wie große Männer das oft tun, und schon hatte Pfarrer Beals die Tür hinter ihm geschlossen.


    Einen langen Augenblick sahen sie sich schweigend an.


    „Ich kann’s ja gar nicht glauben!“, meinte Duncan dann mit schroffer und dabei doch irgendwie sanfter Stimme, die sie immer an das Schnurren eines Löwen erinnert hatte. „Ich hätte nicht gedacht, dass du jemals kommen würdest. Und jetzt bist du doch gekommen, und schau nur, wie ich aussehe!“ Er klopfte sich seine Hose ab, wobei eine Staubwolke aufstob, die in den Sonnenstrahlen glitzerte, die durch das vergitterte Fenster einfielen. „Und schau dich nur an“, sagte er leise und fast ehrfürchtig. „Mein Gott, Nell, du siehst ja aus wie …“


    Sichtlich beeindruckt musterte er sie – das schicke Hütchen, das schmeichelnd geschnittene Kleid mit dem Prinzessrock, ihre behandschuhten Hände, die sie fest ineinander verschränkt hielt, ihre Augen, ihren Mund …


    „Du siehst aus wie …“ Wie eine Dame. Zumindest glaubte sie, dass er das sagen würde. Stattdessen sagte er: „Wie ein Engel.“


    Nell verspürte das törichte Bedürfnis, ihm für das Kompliment zu danken, doch es schien ihr die Sprache verschlagen zu haben, und sie brachte kein Wort hervor.


    Er machte einen Schritt auf sie zu.


    Sie wich zurück und stieß an den alten verschrammten Holztisch, der in der Mitte des Zimmers stand.


    Duncan zögerte, ließ den Kopf sinken und rieb sich den Nacken. „Wollen wir uns setzen?“ Vorsichtig ging er zum Kopfende des Tisches, rückte ihr einen Stuhl zurecht, ging dann zum anderen Ende und zog sich selbst einen Stuhl heran.


    Nell setzte sich, strich sich über den Rock, faltete ihre Hände vor sich auf dem Tisch.


    Duncan nahm ihr gegenüber Platz, zog ein schmuddeliges Taschentuch aus seiner Hose und wischte sich den Staub vom Gesicht. „Ich würd mich ja rasiert haben, wenn ich gewusst hätte, dass du kommst“, sagte er, während er sich mit dem Tuch über sein stoppeliges Kinn fuhr.


    „Ich …“ Nell blieben abermals die Worte im Hals stecken. Sie räusperte sich. „Ich hätte nicht kommen sollen.“


    „Sag das nicht“, bat er sie und streckte seine Hand über den Tisch.


    Nell wich zurück.


    Er biss die Zähne zusammen und zog seine Hand zurück. „Sag das bitte nicht. Du weißt nicht, wie sehr ich mir das gewünscht habe. Du kannst dir nicht vorstellen, was es mir bedeutet, dich wiederzusehen, zu sehen, dass du so …“ Mit einem Mal wirkte er ernüchtert. „Zu wissen, dass ich dich nicht … dass, was ich dir getan habe, wie ich zu dir war, dich nicht … zerstört hat.“


    „Ich wäre fast gestorben.“


    Duncan schloss die Augen.


    „Und das Baby ist gestorben“, fügte sie hinzu.


    Er schluckte schwer. „Es tut mir leid, Nell.“ Mit feucht schimmernden Augen sah er sie an, seine Stimme klang heiser: „Mehr, als ich dir sagen kann. Ich war …“ Er schüttelte den Kopf. „Ich wollt sagen, dass ich betrunken war. Aber ich war nur …“ Er lehnte sich zurück und stieß einen tiefen Seufzer aus. „Ich war wütend auf dich, weil du mich verlassen wolltest, und dann waren sie noch wegen Ripley hinter mir her. Es war, als ob du mich allein lassen würd’st, wo ich dich am dringendsten gebraucht hätte. Ich hab nicht verstehen können, dass es meine Schuld war, dass du einfach genug hattest.“


    Sie nickte abwesend. „Ja. Nun denn … ich weiß deine Worte zu schätzen, Duncan. Pfarrer Beals hat mir gesagt, du hättest dich verändert, und dir zuliebe hoffe ich, dass es wahr ist.“


    „Es ist wahr“, versicherte er ihr inständig. „Du kannst mir glauben.“


    „Das freut mich“, meinte sie, wenngleich sie von seinen Worten nicht überzeugt war. Duncan war schon immer ein guter Schauspieler gewesen. „Ich hoffe, du nimmst dein Versprechen ernst, mir nicht mehr zu schreiben, wenn ich dich besuchen käme. Meine Stelle bei den Hewitts bedeutet mir sehr viel. Ich liebe Gracie – das kleine Mädchen, um das ich mich kümmere –, als wäre sie meine eigene Tochter. Mrs. Hewitt weiß nichts davon … wie ich früher war. Über dich … über das alles. Von einer Gouvernante wird erwartet, dass sie über Fehl und Tadel erhaben ist. Wenn sie jemals herausfänden …“


    „Ich hab dir genug Schlechtes getan. Keine Sorge, ich schick keine Briefe mehr.“ Er lächelte. „Du redest wie gedruckt, oder fast. Nicht richtig piekfein, aber … anders als früher.“


    „Ich bin anders, und ich führe ein gänzlich anderes Leben. Aber ich werde das alles verlieren – und ich würde Gracie verlieren –, wenn etwas von meinem alten Leben bekannt würde. Ich habe nur zwei Menschen jemals davon erzählt – zwei Menschen, denen ich vertrauen konnte, und selbst ihnen habe ich nicht alles erzählt …“


    „Wem?“


    „Wem ich es erzählt habe? Zunächst einmal Dr. Greaves. Er war der Arzt, der mich behandelt hatte, nachdem …“


    Duncan nickte und starrte vor sich auf den Tisch.


    „Er war sehr gut zu mir, sehr freundlich. Auch danach. Ich habe ihm bei der Arbeit geholfen, und er hat mich in der Heilkunde unterrichtet und in … na ja, noch in vielen anderen Dingen. Geschichte, Französisch, Schreiben, Umgangsformen … Die nächsten vier Jahre habe ich bei ihm in East Falmouth gelebt. Die Köchin, die Haushälterin und ich hatten kleine Schlafkammern oben in seinem Haus.“ Wenngleich sie in ihrer nur selten geschlafen hatte, nachdem sie erst einmal begonnen hatte, das Bett mit Dr. Greaves zu teilen – doch das musste Duncan nicht unbedingt wissen.


    „Und der andere?“, fragte er. „Du hast gesagt, du hast es zwei Leuten erzählt.“


    Etwas in seinem Ton ließ sie zögern, Will zu erwähnen. „Warum willst du das wissen, Duncan? Was kümmert es dich?“


    Er zuckte die Schultern. „Bin einfach neugierig. Früher war ich es, dem du vertraut hast und dem du Sachen erzählt hast. Na ja … ich und dein Bruder.“


    Das stimmte. Früher einmal waren Duncan und Jamie der Mittelpunkt von Nells Welt gewesen, die verlässlichen Felsen, auf die sie bauen konnte. Doch hier saß Duncan jetzt, hinter Schloss und Riegel, und Jamie dürfte mittlerweile dasselbe Schicksal ereilt haben – wenn er denn überhaupt noch lebte.


    „Alles verändert sich“, sagte sie. „Schau dich an, sprichst auf einmal von Gott.“


    „Na ja“, meinte er verlegen, „da hatte Pfarrer Beals seine Finger im Spiel.“


    „Ich mache mir ehrlich gesagt Sorgen darüber, was du ihm alles erzählt hast. Du scheinst dich sehr oft mit ihm unterhalten zu haben.“


    Duncan nickte. „Feiner Mensch – zumindest für ’nen Episkobalen. Er hat mich dazu gebracht, über Gott nachzudenken und was mit meiner Seele passiert, wenn ich mal nicht mehr bin.“


    „Weiß Pfarrer Beals über mich Bescheid? Über …?“


    Duncan grinste. „Du meinst, ob er über Cornelia Cutpurse Bescheid weiß?“ Das war ihr Spitzname gewesen – in der Bande von Taschendieben, Huren und Falschspielern, in die Duncan sie mit sechzehn eingeführt hatte. Damals war sie stolz gewesen auf diesen Namen, den sie ihren flinken Finger und der geistergleichen Heimlichkeit verdankte, mit der sie sich an ihre Opfer heranschleichen konnte. „Ja, er weiß davon.“


    Nell rieb sich die Stirn und stöhnte leise.


    „Er hat so eine Art, dass man meint … Ich weiß auch nicht, also man meint, man kann ihm alles erzählen“, erklärte Duncan. „Als ob er einen verstehen würde und einen nicht nur verurteilt. Wenn man ihm was erzählt, ist das so, wie wenn man zur Beichte geht, nur besser, weil er richtig mit einem spricht und nicht nur sagt, wie viele Rosenkränze man dafür runterbeten muss. Früher warst du auch so, als wir noch zusammen waren. Ich konnt nichts vor dir verbergen.“


    „Du hast ihm wirklich alles erzählt?“, fragte sie bestürzt. „Über dich und mich?“


    „Klar … aber weißt du, das macht doch nichts. Von ihm hast du nichts zu befürchten, Nell. Er kennt die Hewitts ja nicht mal, und wenn doch, dann würd er ihnen doch nix davon sagen. Aber ich kann dir sagen, wegen wem du dir richtig Sorgen machen solltest.“ Duncan beugte sich vor und stützte sich auf seine Ellenbogen. Die Sonne schien ihm ins Gesicht und ließ seine Augen in einem durchdringenden, klaren Blau aufleuchten. „Wegen dem Sohn.“


    Sie schaute ihn verständnislos an. „Dem …?“


    „Ich weiß, dass er der andere ist, dem du alles erzählt hast, dem du vertraust. Ich weiß, dass du in ihn verliebt bist, aber er ist …“


    „Moment mal …“


    „Er ist aber nicht der, für den du ihn hältst. Du glaubst vielleicht, du kennst ihn. Meinst, dass er ein Gentleman wär, nur weil er ein Hewitt is’ und weiß, wie man sich schick anzieht, wie man sich benimmt und diesen ganzen Kram, aber wenn du wüsstest, wie er wirklich ist und was er so treibt, wenn du nicht bei ihm bist …“


    Wie hatte er von Will erfahren? Wie konnte er über all das Bescheid wissen? „Wer versorgt dich hier mit Informationen?“, verlangte sie von ihm zu wissen. „Woher weißt du, wo ich lebe, für wen ich arbeite, mit wem ich verkehre? Woher wusstest du zum Beispiel, dass ich den Sommer mit den Hewitts auf Cape Cod verbracht habe?“


    Er schüttelte sein Taschentuch aus, wischte sich damit die Hände ab. „Tut nichts zur Sache.“


    „Oh doch, das tut es. Du sitzt seit acht Jahren hinter Schloss und Riegel. Wie findest du so etwas heraus?“


    „Nur weil man im Knast hockt, ist man längst nicht von der Welt abgeschnitten – zumindest nicht, wenn man schlau ist.“


    „Du täuschst dich übrigens – ich bin nicht in ihn verliebt“, sagte sie unvermittelt.


    „Also jetzt komm, ich weiß über euch beide Bescheid! Ich weiß alles. Und du weißt nich’, dass solchen Männern eine Frau nicht reicht, und sie’s nie ernst meinen mit irgendeinem süßen kleinen Ding aus der alten Heimat, ganz gleich, wie hübsch sie ist oder was sie aus sich macht. Diese Typen wollen eine Frau wie dich doch nur für eines.“


    „Du weißt auch nicht immer alles, Duncan“, meinte sie. Zwischen ihr und Will war es nie so gewesen. Und es würde auch nie so sein … konnte gar nicht so sein … niemals.


    „Ich weiß genug.“


    „Dann glaub doch, was du willst.“ Als ob es jetzt noch etwas ausmachte, was er von ihr dachte. Er hatte versprochen, ihr nicht mehr zu schreiben. Wenn sie Glück hatte, hielt er sein Versprechen, und sie würde nie wieder mit ihm zu tun haben. „Ich finde, wir haben uns nichts mehr zu sagen“, stellte sie fest und stand auf, um sich zu verabschieden.


    „Ich weiß, wo Virgil Hines steckt.“


    Sie verharrte einen Moment und setzte sich dann wieder.


    „Wenigstens kann ich mir gut denken, wo er ist“, meinte Duncan.


    Nell wartete.


    „Als Pfarrer Beals mich vorhin geholt hat, hat er mir gesagt, dass du wegen Virgil hier wärst. Er hat gesagt, dass Virgil und irgendein Mädel seit ein paar Tagen verschwunden sind.“


    „Kanntest du Mr. Hines?“


    „Mr. Hines?“ Duncan prustete vor Lachen. „Verdammt auch, jetzt sind wir aber ganz schön hochtrabend geworden, was?“


    Nell schaute ihn erwartungsvoll schweigend an.


    „Ich kannte ihn nicht gut“, räumte er ein und fuhr sich mit seinem mittlerweile völlig verdreckten Taschentuch über den Hals, „aber ich kannte ihn. Wir sind hier nur dreihundert Leute, alles in allem, und deshalb kennt jeder jeden. Hatte ’ne große Klappe, dieser Virgil. Erzählte andauernd von so’nem kleinen Hof, nördlich von hier, der nicht mehr bewirtschaftet wird, weil der Boden so steinig ist, und der nicht bewohnt ist. Immer, wenn er was ausgefressen hatte, hat er sich da versteckt – also wahrscheinlich ziemlich oft. Netter Kerl, aber nicht der Hellste.“


    „Wo ist dieser Hof? Hat er das auch erzählt?“


    „Südlich von Salem.“


    Salem lag ungefähr zehn bis fünfzehn Meilen nördlich von Charlestown. „Genauer war er nicht?“


    „Oh doch, war er.“ Duncan lümmelte sich in seinen Stuhl zurück und bedachte sie mit seinem großspurigen Lächeln, das ihr noch allzu gut in Erinnerung war. „Wie gesagt, war’n ziemlicher Schwätzer, dieser Virgil.“


    Nell revanchierte sich mit ihrem Jetzt-mach-schon-Blick, doch sie kannte Duncan gut genug, um zu wissen, dass er es ihr nicht so leicht machen würde.


    „Weißt du, ich müsste mich jetzt langsam mal für die Bibelstunde zurechtmachen“, meinte er, knüllte sein Taschentuch zusammen und stopfte es sich wieder in die Hosentasche. „So kann ich da nicht auftauchen, so voller Staub …“


    „Du Mistkerl“, zischte sie leise.


    Er lachte schallend. „Das ist meine Nell!“


    „Ich bin nicht deine Nell, Duncan. Ich habe vor acht Jahren aufgehört, deine Nell zu sein.“


    „Ja, und alles war meine Schuld, und damit muss ich jetzt für immer leben. Du bist wütend auf mich, und da hast du allen Grund zu. Aber du kannst niemals aufhören, meine Nell zu sein. Zumindest niemals ganz.“


    „Oh doch, das kann ich. Ich habe es längst getan.“ Sie schob ihren Stuhl zurück und stand auf. „Ich muss jetzt gehen. Mach’s gut, Duncan.“


    „Willst du denn nicht wissen, wo dieser Hof ist?“, fragte er und stand auch auf.


    „Willst du es mir denn sagen?“


    „Klar. Nächstes Mal.“


    „Nächstes …?“ Aber natürlich.


    „Ich muss mich jetzt waschen“, sagte er und ging zur Tür, „aber wenn du mich wieder mal besuchst, reden wir weiter.“


    „Du hast mir versprochen, wenn ich dich einmal besuchen käme – nur einmal –, würdest du mich in Ruhe lassen.“


    „Ich hab dir versprochen, dir nicht mehr zu schreiben. Ich hab nie gesagt, dass ich nicht immer versuchen würde, dich zurückzugewinnen.“


    „Zurück…?“ Ungläubig lachend fragte sie: „Das ist nicht dein Ernst, oder? Selbst wenn ich so dumm wäre, mich noch einmal mit dir einzulassen, erwartest du vielleicht von mir, dass ich weitere zweiundzwanzig Jahre auf dich warte?“


    „Nicht nötig. Ich komm in zwei Jahren hier raus – vielleicht auch früher, wenn sie meine gute Führung berücksichtigen.“


    „Gute Führung? Du?“


    „Pfarrer Beals hat da was geschrieben, weshalb er findet, dass ich nächstes Jahr auf Bewährung entlassen werden sollte, und der Direktor hat’s schon abgesegnet. Jetzt liegt es beim Bewährungsausschuss, aber Beals sagt, wenn ich mich bis dahin aus allem Ärger raushalte, dürfte es keine Probleme geben. Er will mir ein kleines Briefpult schenken, wenn ich rauskomme, damit ich …“


    „Ach, du lieber Himmel.“ Die Welt schien sich auf einmal um ihre eigene Achse zu drehen. Nell hielt sich rasch an der Tischkante fest. „Das glaube ich nicht. Das glaube ich einfach nicht!“


    „Gewöhn dich besser schon mal dran, mein Schatz, denn eh du dich’s versiehst, bin ich ein freier Mann, und dann werden wir beide wieder zusammen sein – so wie früher.“


    Ihre Stimme bebte vor Empörung, als sie ihn fragte: „Glaubst du allen Ernstes, ich würde dich jemals wieder in meine Nähe lassen – nach allem, was du mir angetan hast?“


    „Ich bin jetzt ein ganz anderer Mann, als ich damals war“, erwiderte er und streckte seine Hand nach dem Türknauf aus. „Wenn ich hier erst mal raus bin und du mich wieder besser kennenlernst, wirst du merken, dass es stimmt.“


    „Niemals! Ich nehme dir nicht ab, dass du dich verändert hast, Duncan – zumindest nicht grundlegend, und darauf käme es an“, entgegnete sie, als er die Tür weit öffnete. „Du bist immer noch derselbe miese, durchtriebene Mistkerl, der du schon immer gewesen bist, und ich soll verdammt sein, wenn ich jemals zu dir zurückkomme und dich …“


    Pfarrer Beals, der draußen auf dem Gang stand, sah sie ungläubig an, sichtlich erschüttert, derlei Worte aus ihrem Munde zu vernehmen.


    Duncan schüttelte sich vor Lachen. „Oh Nell … mein liebstes Mädchen, ich kann dir gar nicht sagen, wie schön es ist, dich wiederzusehen!“

  


  
    7. KAPITEL


    Wird auch langsam Zeit, dachte Nell, als die Haustür von Nummer 10 der Commonwealth Avenue endlich aufging. Gelbes Gaslicht drang nach draußen, und schemenhaft sah sie einen Mann aus Harry Hewitts hübschem Brownstone-Haus mit den großen Erkerfenstern kommen und die Treppe hinuntereilen.


    Es war Neumond und daher recht dunkel, und Nell stand gut dreißig Meter vom Haus entfernt. Sie hatte sich hinter einer der vielen Platanen versteckt, die man kürzlich erst gepflanzt hatte und die nun in zwei majestätischen Baumreihen den noch im Bau befindlichen Boulevard in einen nördlichen und einen südlichen Abschnitt unterteilten. Trotz der Dunkelheit erkannte sie – sehr zu ihrem Verdruss –, dass der Mann, der nun eiligen Schrittes zur nahe gelegenen Arlington Street lief, nicht Harry war. Er war zu klein, zu schmächtig. Harry war hingegen hochgewachsen – zwar nicht gar so groß wie sein Bruder Will, doch größer als der Durchschnitt, und er bewegte sich mit jener natürlichen Anmut, die allen Hewitts, auch den Männern, eigen war.


    Als er unter einer Straßenlaterne entlanglief, erkannte Nell ihn: ein Mann um die vierzig mit sich lichtendem blonden Haar und mit grauer Hose und schwarzem Frack recht ansehnlich gekleidet. Es war Edwin Speck, Kammerherr und Allzweckdiener, den Harry mit sich in die Commonwealth Avenue gebracht hatte, als er letzten März aus dem Haus seiner Eltern ausgezogen war. Damals war Harry zutiefst empört, weil sein Vater sich weigerte, Nell zu entlassen, die doch „nichts weiter sei als eine unverschämt anmaßende kleine Torftreterin, die lieber lernen sollte, Kartoffeln zu schälen und ihren verdammten Mund zu halten“. Dass August Hewitt Nell ohne großes Federlesens rausgeschmissen hätte, würde seine Frau ihm nicht gedroht haben, ihn zu verlassen, sollte er das tun, vermochte Harry keinesfalls zu besänftigen. Und wie schon so oft, war auch diesmal Leo Thorpe zu seiner Rettung eingesprungen. Mr. Hewitts Freund Thorpe gehörte ein Stadthaus in der Back Bay, in dem dereinst sein Sohn Jack gelebt hatte, und das Harry sich nun zu mieten erbot. Seitdem hatte er nicht eine Nacht mehr unter dem Dach seiner Eltern verbracht.


    Nell hielt sich ihre Medaillonuhr dicht vor die Augen und versuchte die Uhrzeit zu entziffern – fast schon zehn. Seit über einer Stunde trieb sie sich demnach hier vor dem Haus herum und wartete darauf, dass Harry zu seinen nächtlichen Ausschweifungen aufbrechen würde.


    Sie zog ihr Schultertuch enger um sich, steckte es fest und rieb sich fröstelnd die Arme. Für einen Septembertag war es heute ungewöhnlich warm gewesen, weshalb sie sich dazu hatte verführen lassen, ihr liebstes Sommerkleid ein letztes Mal in diesem Jahr zu tragen. Mit Einbruch der Dunkelheit war die Temperatur allerdings rapide gesunken, und nun begann Nell doch langsam zu frieren.


    Gestern Abend hatte sie gleichfalls hier Wache gestanden, wenn auch nicht ganz so lang. Nachdem sie aus Charlestown zurückgekehrt war, hatte sie Gracie ihr Abendessen gegeben, sie zu Bett gebracht und war dann in der Hoffnung hierhergelaufen, Harry an irgendeinen öffentlichen Ort folgen zu können, wo sie ihn in relativer Sicherheit befragen wollte – denn niemals wieder würde sie ihm wieder völlig allein gegenübertreten. Nur leider hatte er sein Haus nicht verlassen. Um halb neun war sein Kammerdiener aus dem Haus gekommen und zur Straßenecke gelaufen, so wie jetzt auch, hatte sich eine Mietkutsche herbeigewunken, die nach Süden in Richtung Arlington Street fuhr, und war damit vierzig Minuten später wieder vorgefahren. Speck sprang heraus und bezahlte gerade den Fahrer, als hinter ihm zwei Frauen laut kichernd aus der Kutsche kletterten. Die beiden stellten sich dabei recht ungeschickt an – allerdings nicht, weil niemand ihnen beim Aussteigen half, sondern weil sie ganz offensichtlich sturzbetrunken waren. Es waren Straßenmädchen von der übelsten Sorte, die Wangen rot angemalt, den Busen entblößt und den Hintern keck herausgestreckt. Und sie waren nicht einmal hübsch, wenngleich sie eine schamlose Sinnlichkeit ausstrahlten, der die meisten Männer nicht widerstehen konnten. Lachend und lärmend stolperten sie dem Kammerdiener hinterher, der sie eilig die Treppe hinauf und ins Haus scheuchte. Wenig später schien helles Lampenlicht aus dem Fenster des Schlafgemachs im ersten Stock. Hinter den Vorhängen konnte Nell noch die dunklen Umrisse, die sich bewegenden und miteinander verschmelzenden Schatten sehen …


    Allem Anschein nach durften sowohl Harrys Sekretär in der Tuchfabrik als auch sein heimischer Kammerdiener die Zuhälterei zu ihren zahlreichen und abwechslungsreichen Pflichten rechnen.


    Enttäuscht, doch keineswegs entmutigt, war Nell daraufhin in die Colonnade Row zurückgekehrt und hatte beschlossen, es am nächsten Tag noch einmal zu versuchen. Als Edwin Speck nun abermals an der Ecke Arlington Street eine Kutsche herbeiwinkte, begann Nell sich ernstlich zu fragen, ob Harry – verwöhnt und bequem, wie er war – wohl gar nicht mehr selbst ausging, um sich abendliche Unterhaltung zu suchen, sondern sich seine Vergnügungen lieber frei Haus liefern ließ.


    Nun doch etwas entmutigt, stöhnte sie leise, als eine Mietkutsche an den Straßenrand ausscherte. Diesmal jedoch stieg Speck nicht ein, sondern sagte nur kurz etwas zu dem Fahrer, der sein Gespann daraufhin wendete und die Commonwealth Avenue hinunterfuhr. Als der Wagen vor der Nummer 10 hielt, gefolgt im Eilschritt von dem unermüdlichen Kammerdiener, trat auch schon Harry Hewitt aus dem Haus – wie immer adrett in Abendgarderobe, einschließlich einer seiner extravaganten Westen, deren scharlachroter Brokat orientalisch gemustert unter dem offenen Frack hervorschimmerte.


    Nell stieß ein kurzes Dankesgebet aus, während sie Harry beobachtete, der sich seinen Zylinder angemessen verwegen zurechtrückte, als er geschwind die Treppe hinunterlief, wobei sein langer cremefarbener Seidenschal elegant flatterte. Sein Kammerdiener verbeugte sich und hielt ihm den Verschlag der Kutsche auf. „Viel Glück heute Abend und ein gutes Blatt, Mr. Hewitt.“


    Harrys Erwiderung war nicht mehr als ein unverständliches Schnauben. Mit gelangweilter Miene ließ er sich in die Sitzpolster sinken, derweil Speck den Kutscher instruierte: „Der Herr fährt zum Orlando Poole’s.“


    „Was’n das?“, wollte der junge Fahrer wissen. „Ein Restaurant?“


    „Himmel Herrgott noch mal!“, ließ sich da Harry ungehalten vernehmen. „Province Street Ecke Bosworth.“


    Mit kurzem, knappem Zügelschlag lenkte der Fahrer sein Gefährt mit einer schwungvollen Wendung auf den breiten granitgepflasterten Boulevard und fuhr zurück in Richtung Arlington Street.


    Nell wartete, bis Edwin Speck im Haus verschwunden war, bevor sie dann selbst zur Straßenecke hinunterlief und sich eine Mietkutsche herbeiwinkte.


    „Zum Orlando Poole’s“, sagte sie, als der Fahrer ihr in den schäbigen braunen Landauer half. „Province Street Ecke …“


    „Ich weiß, wo das ist“, knurrte der Kutscher in whiskey-umnebeltem irischen Tonfall. „Patrick Nulty kutschiert dieses Ding hier schon lange genug umher, als dass er sich noch sagen lassen müsste, wie er wo hinkommt, besten Dank auch.“ Er schaute Nell einen Augenblick an und rieb sich die grauen Bartstoppeln an seinem Kinn. „Ich muss allerdings sagen, dass Sie eigentlich gar nicht so aussehen.“


    Noch bevor sie etwas erwidern konnte, schüttelte er auch schon in stiller Verwunderung den Kopf, stieg auf den Kutschbock und schlug kurz mit den Zügeln.


    Der Landauer holperte über Kopfsteinpflaster und blieb dann in einer schmalen Gasse stehen. Es war schaurig dunkel hier, von einer einzigen Laterne abgesehen – einer flackernden Ölfunzel wohlgemerkt, keiner Gaslaterne –, die von einem Torbogen über den steinernen Stufen hing, die von der Province zur Bosworth Street führten. Zu beiden Seiten der Gasse lauerten finstere, dunkle Backsteinbauten, die Läden im Erdgeschoss allesamt verrammelt und verriegelt, nur in den oberen Stockwerken war vereinzelt ein Fenster schwach beleuchtet. Nell fühlte sich an die Illustrationen in einem von Dr. Greaves’ Büchern über das mittelalterliche London erinnert.


    „Mmh … wo genau ist denn das Orlando Poole’s?“, fragte sie Patrick Nulty, als er ihr aus dem Wagen half.


    „Da.“ Er wies mit dem Kopf zu ein paar Steinstufen, die zu einer Tür führten, die etwas unterhalb der Straße lag. „War’n wohl vorher noch nie in Poole’s Hölle gewesen, was?“


    „Ich … nein, aber ich …“


    „Sie wissen aber, was das für’n Laden ist, oder?“


    „Eine Spielhölle“, erwiderte sie mit mühsam erzwungener Gelassenheit. Sie zog ihre kleine Geldbörse aus ihrem Handbeutel hervor und fragte: „Wie viel bekommen Sie?“


    „Fünf Cent. Woll’n Sie da wirklich rein? Fangen Sie bloß nicht an, da drin zu beten und zu missionieren.“ Da Nell den Verdacht hatte, dass Nulty ihr zu wenig berechnet hatte – vielleicht, weil er sie mochte, weil sie ihm leidtat oder weil sie wie er aus Irland kam, denn die aus der alten Heimat merkten es immer sofort –, gab sie ihm einen Dime und sagte: „Behalten Sie den Rest.“


    Er betrachtete die Münze so aufmerksam, als ob er zum ersten Mal die Freiheitsstatue darauf entdeckt hätte. „Wissen Sie was? Donnerstags gibt’s nie viel zu tun, und ich könnte eine kleine Pause gut vertragen. Warum warte ich nicht einfach hier draußen, damit ich Sie wieder zurückfahren kann, wenn Sie da drinnen fertig sind?“


    „Ich wohne ganz in der Nähe“, meinte sie. „Nur drei Straßen weiter, Tremont Street Ecke West. Ich kann zurücklaufen.“


    Ihm war die Überraschung darüber anzusehen, dass sie aus der Colonnade Row kam, doch als er zurück auf seinen Kutschbock kletterte, meinte er nur: „Eine Dame soll nachts nicht allein durch die Straßen laufen. Ich warte hier. Und wenn Sie da drin Hilfe brauchen, wissen Sie ja, wo Sie mich finden.“


    Nell dankte ihm, stieg dann die paar Stufen hinunter und klopfte an die Tür, die weder eine Hausnummer hatte noch irgendein anderes Erkennungszeichen sehen ließ. Sie wollte gerade ein zweites Mal klopfen, als die Tür von einem bulligen, einfach gekleideten Farbigen aufgerissen wurde, der erst zur Kutsche sah, dann Nell anschaute und schließlich ein weiteres Mal die Kutsche musterte. „Ja?“, fragte er wenig einladend.


    „Ich … mmh, ich suche das Orlando Poole’s.“ Nell spähte an dem Mann vorbei in einen schwach beleuchteten, gänzlich unmöblierten Gang.


    „Tut mir leid, Miss“, sagte er und wollte die Tür wieder schließen. „Falsche Adresse.“


    „Halt, warten Sie“, bat sie ihn, als er ihr auch schon die Tür vor der Nase zuwarf. Einen Moment lang war sie fassungslos, dann drehte sie sich um und stieg die Stufen wieder hinauf. Nulty hockte mit einer Flasche auf seinem Kutschbock und lachte vergnügt vor sich hin. „Warum lachen Sie?“, wollte Nell wissen. „Das war mir ziemlich peinlich. Sie haben mich zur falschen Tür geschickt.“


    „Die Tür stimmt schon, aber der Bursche macht auch nur seine Arbeit – und er fand wohl, dass Sie nicht die richtige Kundschaft sind.“


    „Aber doch wohl nicht, weil … Glauben Sie, er hat gemerkt, dass ich Irin bin?“


    „Nee, schauen Sie lieber mal, wie Sie angezogen sind.“


    Nell sah an sich hinunter. Unter ihrem Schultertuch trug sie ihr mit Abstand hübschestes von all den schlichten und doch eleganten Kleidern, die Viola ihr im Laufe der letzten vier Jahre geordert hatte – eine Kreation aus rauchgrauem Batist über einem dazu passenden seidenen Unterkleid. Obwohl es streng geschnitten war, mit langen Ärmeln und einem züchtigen Kragen aus Brüsseler Spitze, war der Stoff des Überkleides doch so hauchdünn, dass ihre bloßen Arme und das enge, tief ausgeschnittene Unterkleid hindurchschimmerten. „Es ist mein einziges Kleid, in dem ich nicht aussehe, als würde ich Halbtrauer tragen.“


    Nulty feixte. „Och, das tut mir aber so was von leid.“ Er stöpselte seine Whiskeyflasche zu und meinte: „Sie seh’n aus wie die Frau Gemahlin von einem der Schnösel aus Beacon Hill, die sich aufmacht ins North End, um wohltätige Werke zu tun. Was glauben Sie wohl, weshalb ich Sie vorhin gefragt hab, ob Sie da drin beten wollen? Der Bursche da dürfte sich dasselbe gedacht haben.“


    Das helle Lachen einer Frau ließ sie beide zu der Treppe schauen, die die Province und Bosworth Street miteinander verband. Im flackernden Schein der Öllaterne sah Nell zwei junge Paare, die mit unsicheren Schritten die steinernen Stufen hinabstiegen. Eine der beiden Damen ließ sich ihren Umhang von den Schultern gleiten und enthüllte darunter ein schulterfreies Kleid aus blauem Satin – ausnehmend schick und ziemlich gewagt.


    Einer der Herren blieb am Fuß der Treppe stehen, um sich eine Zigarre anzuzünden. Nie zuvor hatte Nell einen Mann seines Standes auf der Straße rauchen sehen, verstieß dies doch sowohl gegen den guten Ton als auch gegen die Stadtverordnung. Doch die vier schienen jenen lebensfrohen und aufgeschlossenen Kreisen anzugehören, von denen Nell – wohlbehütet in der gesitteten und traditionellen Welt der altehrwürdigen Bostoner Oberschicht – allenfalls gehört hatte.


    „Spence, alter Junge“, meinte der andere Herr, schon ein wenig lallend, „kanns’ du damit nich’ warten, bis wir im Poole’s sind?“


    „Du wirst nur wieder ein Bußgeld zahlen müssen“, warnte die Dame in dem blauen Kleid.


    „Hier gibt’s keine Wachmänner“, erwiderte er und drehte bedächtig die Spitze seiner Zigarre in der Streichholzflamme.


    „Halten Sie das bitte mal“, sagte Nell und reichte Nulty ihr Schultertuch, nahm sich den Hut ab und reichte ihm den ebenfalls. Seine Augen weiteten sich ungläubig, als sie auch den Spitzenkragen ablegte und die oberen Knöpfe ihres Kleides öffnete, um ihr Dekolleté zu entblößen. Um ihre Frisur etwas zu beleben – wie üblich trug sie ihr Haar zu einem braven Chignon aufgesteckt –, zupfte sie einige Strähnen hervor und ließ sie sich, ähnlich wie die Dame im blauen Kleid, lockig um das Gesicht fallen. Ihre Handschuhe würde sie anlassen, entschied sie, doch die gouvernantenhafte Gürtelkette, an der sie unter anderem ihren Handbeutel trug, musste verschwinden. Bevor sie Nulty den Beutel reichte, holte sie noch rasch die Zigarette heraus, die sie bei ihrem Besuch in der Tuchfabrik von Otis bekommen hatte.


    Der Kutscher schüttelte grinsend den Kopf, als Nell sich umdrehte und die beiden Pärchen grüßte. „Entschuldigt, aber hätte jemand von euch vielleicht Feuer?“


    Im ersten Moment sahen die vier sie nur verwundert an, denn wenngleich Zigaretten langsam bei den jungen und reichen Dandys und Draufgängern in Mode kamen – auch Will Hewitt rauchte sie –, so war es doch noch äußerst selten, dass Frauen dieses Laster pflegten. Nell wusste genau, was jetzt in ihren Köpfen vor sich ging: Ob sie wohl ein liederliches Frauenzimmer war, vielleicht gar eine richtige Hure – oder eine von ihnen? Die Frauen musterten prüfend ihr Gesicht, die Männer ihr Dekolleté.


    Sie musste vor ihren kritischen Blicken bestanden haben – zumindest vor den Blicken des Zigarrenrauchers, der kurz seinen Hut zog und sich vor ihr verneigte, bevor er zu ihr trat und ein Streichholz anrieb. Nell nahm einen Zug, hielt den Rauch kurz im Mund und stieß ihn wieder aus. „Besten Dank“, sagte sie.


    „Keine Ursache.“ Er nickte ihr zu und gesellte sich wieder zu den anderen, die bereits die Stufen zum Poole’s hinabstiegen. Als ob sie dazugehörte, schlenderte Nell hinter ihnen her.


    „Guten Abend, Mr. Cabot, Mr. Armory“, begrüßte der Türsteher sie ehrerbietig. „Meine Damen.“


    Als Nell an ihm vorbeiging, wandte sie den Kopf wohlbedacht ein wenig ab und blies den Rauch ihrer Zigarette aus. Er führte sie den tristen Gang entlang, und je näher sie einer weiteren Tür am Ende des Korridors kamen, desto vernehmlicher wurden das gedämpfte Stimmengewirr und die Musik, die dahinter spielte. Sobald er ihnen die Tür öffnete, tat sich vor ihnen ein Saal auf, der hell erleuchtet war und so voller Lärm und Menschen brodelte, dass Nell einen Moment lang schwindelte.


    Wie Alice, als sie ins Wunderland kam, dachte Nell und ließ ihren Blick über das muntere Treiben und die rauchverhangene Pracht vor sich schweifen – über die kristallenen Kronleuchter, goldgerahmten Spiegel und plüschigen Möbel, den Pianisten, der an einem schimmernden Flügel „Juanita“ spielte, und die Kellner, die sich geschickt ihren Weg durch die Menge bahnten und ihre Tabletts hoch über den Köpfen ihrer eleganten Kundschaft balancierten. An der hinteren Wand war ein üppiges Büfett angerichtet, links standen unter einem halben Dutzend hell strahlender Hängeleuchten Spieltische für Poker und Faro, an denen fast ausschließlich Männer saßen, allesamt recht fesch anzusehen mit schwarzem Frack und weißer Halsbinde. Die Damen – ausnahmslos jung und sehr betörend gekleidet in die neuesten Kreationen aus Paris –, hatten sich zumeist in die andere Hälfte des Saals zurückgezogen, wo in gedämpfterem Licht samtene Sessel und plüschige Sofas um niedrige Marmortische gruppiert waren.


    Vorsichtig wagte Nell sich in dieses schillernde Gelage vor, sorgsam darauf bedacht, sich rechter Hand zu halten und nicht aufzufallen, während sie unter den Spielenden nach Harry Hewitt Ausschau hielt. Die Spieltische standen jedoch so, dass nur die Kartengeber ihr das Gesicht zuwandten, die Spieler ihr hingegen den Rücken zukehrten. In Anbetracht der immer gleichen schwarzen Frackschöße, des dichten Rauchs und Nells Entfernung zum Geschehen, war es eine recht mühselige Angelegenheit, dort überhaupt jemanden auszumachen.


    „Nell? Du lieber Himmel, Sie sind es wirklich!“ Die tiefe Stimme mit dem ausnehmend britischen Akzent war ihr so wohlvertraut – und wie überrascht war sie, sie zu hören! –, dass es Nell auf einmal war, als würde ihr Herz sich zu einem festen kleinen Knoten zusammenziehen. Rasch wandte sie sich um und sah denn auch niemand anderen vor sich als William Hewitt, der sich mit ungläubiger Miene aus einem der samtenen Sessel erhob.


    „Dr. Hewitt.“ Fassungslos sah sie ihn an, und das nicht nur, weil sie nicht erwartet hatte, ihm hier zu begegnen – eigentlich überhaupt nicht erwartet hatte, ihm nach all diesen Monaten noch einmal zu begegnen –, sondern wegen seines Aussehens. Als sie ihn letzten Winter zum ersten Mal in jener tristen Zelle auf der Polizeiwache gesehen hatte, war er in jeder Hinsicht heruntergekommen gewesen: abgerissen und verschmutzt, völlig mitgenommen von einer unermüdlichen Vernehmung und vom Opium gezeichnet. Der William Hewitt jedoch, der heute Abend vor ihr stand mit dunklem Frack und weißer Halsbinde, glänzend schwarzem Haar und einer Orchideenblüte am Revers, schien ein völlig anderer zu sein.


    „Sind wir nun wieder bei ‚Dr. Hewitt‘ gelandet?“, fragte er mit gespielter Empörung. „Waren wir zuletzt nicht übereingekommen, uns beim Vornamen zu nennen? Oh Nell, wie außerordentlich unfair von Ihnen, die Spielregeln unserer Bekanntschaft zu ändern, ohne mich auch nur ein Wörtchen mitreden zu lassen!“


    „Wo waren Sie all die Zeit?“


    „Nirgends, wo es so interessant gewesen wäre, wie es hier soeben geworden ist“, meinte er mit einem vielsagenden Blick auf ihr Dekolleté und ihre bloßen Arme, die unter dem hauchdünnen Batist hindurchschimmerten. Und natürlich die Zigarette. „Mir scheint, Sie haben während meiner Abwesenheit eine bemerkenswerte Wandlung durchgemacht“, stellte er fest.


    Natürlich neckte er sie nur, das sah sie an seinen funkelnden Augen. Törichterweise glaubte sie trotzdem, sich rechtfertigen zu müssen: „Ich will doch nur … ich konnte nur hier hereinkommen, wenn ich wie eine … nun ja …“


    „Und als ich Ihnen einmal zu erklären versuchte, dass man durchaus zu respektabel aussehen könne, wollten Sie mir nicht glauben. Rauchen Sie die noch? Meine sind mir gerade ausgegangen.“ Fragend deutete er auf ihre Zigarette. Sie schüttelte den Kopf und reichte sie ihm. Mit einem kurzen Blick darauf meinte er schmunzelnd: „Nun, zumindest kein Lippenrot.“


    „Natürlich nicht.“


    Er nahm einen tiefen Zug, ließ seinen Blick auf ihrem Mund ruhen und blies den Rauch langsam aus. „Ich finde, dass Sie ruhig welches tragen sollten – zumindest ein wenig.“


    Sein unverblümter Blick brachte sie in Verlegenheit, und sie sah beiseite.


    „Was um alles in der Welt hat Sie hierher verschlagen?“, fragte er. „Dies ist kaum ein Ort, an dem man eine so ungeheuerlich respektable junge Dame wie Sie vermuten würde.“


    „Ich bin Ihrem Bruder gefolgt.“


    „Harry?“ Will schaute zu den Spieltischen hinüber.


    Nell folgte seinem Blick und entdeckte Harry unter einem der vier Männer, die gerade beim Faro ihren Einsatz gaben. „Ich muss mit ihm reden“, sagte sie.


    „Viel Glück. Ich war hier mit ihm verabredet – nachdem er mich eine Stunde hat warten lassen, zog er dann gleich mit einem Bündel Dollarnoten los zu den Spieltischen.“


    Sie waren verabredet gewesen? Während Wills kurzem und recht ereignisreichem Aufenthalt in Boston letzten Winter hatte er überhaupt keinen Kontakt zu Harry gehabt – eigentlich hatten sie sich seit Wills Weihnachtsurlaub von der Unionsarmee 1863 nicht mehr gesehen. Und nun war Will auf einmal wieder in der Stadt und zog mit seinem Bruder um die Häuser? Nell gingen allerlei Fragen durch den Kopf, doch sie sagte nur: „Es überrascht mich, Sie nicht auch dort drüben zu sehen.“


    „Hier würde ich nicht einmal einen halben Penny setzen – alles ein abgekartetes Spiel. Mit all dem hübschen Firlefanz locken sie die Reichen und Schönen herbei und nehmen sie dann nach Strich und Faden aus. Aber Harry will mir nicht glauben, weil sie ihm großzügig Pernod ausschenken, ohne dass er jemals die Rechnung dafür zu Gesicht bekommt.“


    „Ich muss mit ihm reden“, meinte Nell abermals.


    „Er wird aber nicht mit Ihnen reden.“ Will beugte sich vor und drückte die Zigarette in einem der Aschenbecher aus, die auf den Marmortischen standen. „Er scheint Sie nicht gerade zu mögen seit den Ereignissen im letzten Winter.“


    „Ich habe mich für das entschuldigt, was ich über ihn gesagt habe.“


    „Sie haben ihn des Mordes bezichtigt, Nell. Derlei vergisst man nicht so leicht.“


    „Ich weiß. Aber er hat einfach … einen so überaus schuldigen Eindruck auf mich gemacht.“


    „Harry wirkte bereits schuldig, als er auf die Welt kam.“


    „Ihr Cognac, Sir.“ Ein Kellner mit einem Getränketablett stellte einen bauchigen Cognacschwenker auf den Tisch und legte eine Leinenserviette dazu.


    „Für wen ist das?“ Will zeigte auf ein zur Hälfte mit einer grünen Flüssigkeit gefülltes eiförmiges Glas, das inmitten all der Whiskeys und Champagnergläser leuchtend hervorstach. Neben dem Absinthglas stand eine goldumrandete Untertasse mit einem Krug Eiswasser darauf, einem Zuckerwürfel und einem geschlitzten Löffel.


    „Für den Herrn dort drüben“, sagte der Kellner und deutete mit dem Kopf zu den Faro-Spielern hinüber.


    „Rote Weste?“, vergewisserte sich Will.


    „Ganz genau.“


    „Bringen Sie es wieder zurück.“


    „Aber …“


    Will gab ihm ein paar Münzen. „Bringen Sie ihm stattdessen einen Whiskey. Wenn er sich mit Ihnen anlegen will, schicken Sie ihn zu mir.“


    „Jawohl, Sir.“


    „Und für die Dame …?“ Will schaute Nell fragend an.


    „Oh, nein danke … für mich nichts. Ich bin ja nur gekommen, um …“


    „Aber wo Sie schon einmal hier sind, können Sie mir auch Gesellschaft leisten mit einem … Cocktail? Vielleicht einem Sherry? Oder wenigstens mit einer Tasse Tee.“


    Es war bereits eine ganze Weile her, dass Nell in Begleitung eines Mannes ausgegangen war. Gouvernanten genossen zwar gewisse Vorzüge, die den jungen Damen jener Familien, für die sie arbeiteten, versagt blieben – wie beispielsweise, sich allein in die Öffentlichkeit zu begeben –, doch mit Männern geselligen Umgang zu pflegen, war strengstens untersagt. Der tiefere Sinn dessen war natürlich, dass von einer Gouvernante erwartet wurde, unverheiratet zu bleiben, damit sie ihre ungeteilte Aufmerksamkeit ihren Schützlingen widmen konnte – eine Annahme, die davon ausging, dass aus dem Umgang mit Männern letztlich eine Heirat folgen müsse. Doch was sollte hier schon passieren, dachte sich Nell, hatte sie doch keine solchen Absichten auf Will und er ganz gewiss keine wie auch immer gearteten Absichten auf sie – die Opiate hatten ihn längst aller Gelüste beraubt, außer dem Verlangen nach noch mehr Opiaten.


    „Ich möchte aber auf gar keinen Fall hier gesehen werden“, gab sie dennoch zu bedenken.


    „Dann setzen Sie sich einfach mit dem Rücken zum Saal. Hier sind ohnehin alle viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt, als dass sie Notiz von Ihnen nähmen.“


    Sie nahm Will gegenüber Platz, ließ ihn einen Sherry für sie bestellen und für sich selbst noch eine Dose Bull Durhams.


    „Es dürfte Sie kaum überraschen“, begann Will und schwenkte den Cognac in seinem Glas, „dass Harry sich von Ihrer Entschuldigung wenig beeindruckt gezeigt hat. Reue ist ein Fremdwort für ihn. Da er sich nie für seine Sünden hat verantworten müssen, hat er auch nie verstanden, was es mit Schuld und Vergebung auf sich hat. Sollte er seine Taten jemals bedauern, dann nur, weil er um sich selbst fürchtet.“


    „Als ob er da je etwas zu befürchten hätte“, meinte Nell spöttisch.


    „Wohl wahr. Der Heilige Augustus würde niemals sein eigen Fleisch und Blut im Stich lassen – zumal der gute Leo Thorpe sich ja so trefflich darauf versteht, jeglichen Schaden zu begrenzen.“


    Besagter Leo Thorpe – Anwalt, Stadtrat und August Hewitts ältester und bester Freund – hatte seit Harrys frühester Jugend dessen wüsteste Verfehlungen mit einem Mantel des Schweigens bedeckt: öffentliche Trunkenheit und Rüpeleien, Huren und Glücksspiel, geschwängerte Fabrikarbeiterinnen bei Hewitt Mill & Dye Works, Prügeleien … Stadtrat Thorpe musste nur die richtigen Leute mit kleinen Aufmerksamkeiten bedenken, und schon war es, als sei niemals etwas geschehen. „Ich bin ehrlich gesagt verwundert, dass Sie und Harry nun wieder miteinander reden“, bemerkte Nell.


    Einen Augenblick hielt Will sich das Glas unter die Nase, um das Aroma des Cognacs zu genießen, trank jedoch nicht. „Ich bin vor sechs Tagen, am Freitagmorgen, zurück in die Stadt gekommen“, begann er. „Nachdem ich mir ein Zimmer im Revere House genommen hatte, habe ich erst einmal ordentlich Austern gegessen und bin danach hinunter zur Colonnade Row geschlendert. Beim Boston Common habe ich mich auf eine Bank gesetzt – gegenüber dem Haus meiner Eltern – und gewartet, dass Sie herauskämen.“


    Nell verzichtete darauf zu fragen, warum er denn nicht einfach an die Tür geklopft hatte. Lange schon war er seinen Eltern entfremdet – besonders das Verhältnis zu seinem Vater war sehr kühl und angespannt –, und so war es wenig verwunderlich, dass er eine Begegnung mit ihnen vermeiden wollte.


    „Ich war gerade bei meiner sechsten Zigarette angelangt“, fuhr er fort, „als ich Sie endlich herauskommen sah. Allerdings kamen Sie nicht allein.“


    „Ah …“ Nun verstand Nell und meinte: „Gracie.“


    „Sie nahmen sie bei der Hand, und lachend liefen Sie beide über die Straße und in den Park. Sie hatte ein kleines Spielzeugboot dabei.“


    „Das lässt sie sehr gern auf dem Froschteich segeln.“


    „Ich habe mich versteckt, bis Sie beide vorbei waren.“


    „Will …“


    „Sie ist ein hübsches kleines Mädchen.“


    „Sie hätten …“


    „Nein, Nell“, unterbrach er sie ernst. „Ich hätte nicht.“


    „Möchten Sie sie denn nicht endlich einmal kennenlernen? Sie sind ihr Vater!“


    „Ein Vater, der sich seinen Lebensunterhalt beim Kartenspiel verdient und es keine vier Stunden ohne einen Schuss Morphium aushält.“


    „Ist es denn immer noch nur Morphium?“, erkundigte sie sich vorsichtig. „Oder haben Sie wieder angefangen …?“


    „Mit der Pfeife?“ Er schüttelte den Kopf. „Nein, ich habe mich vom Opium ferngehalten. Es ist … zu verführerisch, zu … faszinierend. Es verzehrt mich, wird alles, was ich noch will, lässt mich an nichts anderes mehr denken. Morphium hat nicht denselben Reiz. Ich verwende es wie Medizin, sechsmal am Tag eine Injektion von zwanzig Milligramm – gerade nur genug, um keinen Entzug zu verspüren und die Schmerzen in meinem Bein zu betäuben.“


    „Es bereitet Ihnen demnach noch immer Schmerzen?“ Vor vier Jahren war Will eine Kugel durch den rechten Oberschenkel geschossen worden. Letzten Winter war Nell aufgefallen, dass er tatsächlich kaum humpelte, wenn er unter der betäubenden – und berauschenden – Wirkung des Schlafmohns stand.


    „Es lässt sich aushalten“, meinte er, „solange ich nicht zu viel Zeit zwischen den Injektionen verstreichen lasse.“


    Der Kellner kam und brachte ihren Sherry, seine Zigaretten und eine Schachtel Streichhölzer. Will stieß mit seinem Glas an ihres. „Auf die Erneuerung unserer Bekanntschaft – möge sie auch weiterhin anregend und einvernehmlich bleiben.“


    Der Sherry war köstlich süß, glitt sanft und weich ihre Kehle hinab, und Nell spürte sogleich, wie er sie bis in den Bauch wärmte.


    „Haben Sie etwas dagegen?“, fragte Will, als er seine Dose Bull Durhams öffnete.


    Nell schüttelte den Kopf. „Keineswegs.“


    Er nahm sich eine Zigarette heraus und meinte: „Während Sie und Gracie nautische Manöver im Froschteich ausgeführt haben, habe ich mir ein kleines Gespann besorgt und bin nach Charlestown gefahren, um mit Harry zu sprechen.“


    „Sie waren in der Tuchfabrik? Standen Sie zufällig gerade mit Harry draußen am Tor, als es zur Mittagspause läutete?“


    Das brennende Streichholz in der einen, die Zigarette in der anderen Hand, verharrte er reglos. „Waren Sie dort?“


    „Nein – nicht am Freitag. Ich war gestern dort, und einige der Arbeiter und Fabrikmädchen erwähnten, dass sie Ihren Bruder letzten Freitag mit einem Mann hätten reden sehen … dessen Beschreibung genau auf Sie passte.“ Ich hab gedacht, jetzt fallen sie auf der Stelle in Ohnmacht … Er hatte ein Gesicht wie eine von diesen römischen Statuen!


    „Sie hätten Harrys Gesicht sehen sollen, als sein Sekretär mich ankündigte.“ Will zündete sich seine Zigarette an, nahm einen Zug und wandte den Kopf leicht zur Seite, als er den Rauch ausblies. „Wir hatten uns seit, ja, wie lange eigentlich … seit fast fünf Jahren nicht mehr gesehen.“


    „Und weshalb haben Sie ihn nun aufgesucht?“ Fast hätte sie gesagt: Warum nur, um alles in der Welt?


    Will lehnte sich in seinen Sessel zurück, schlug seine langen Beine übereinander und betrachte den Cognac in seinem Glas. „Seit letztem Winter habe ich mir sehr oft Gedanken über ihn gemacht. Mir wurde bewusst, wie wenig er sich verändert hatte, und dass ich nicht ganz unschuldig an seiner unerfreulichen Entwicklung bin.“


    „Weil Sie ihm in seiner ausschweifenden Jugend nicht den rechten Weg gewiesen haben?“, fragte Nell. Sie wusste, dass Will sich deswegen schwere Vorwürfe machte. „Ihre Mutter meinte einmal zu mir, dass auch Sie wohl nur wenig hätten ausrichten können – nicht dann, wenn doch sechs Jahre Altersunterschied sie voneinander trennten und Harry sich allen Ratschlägen widersetzte.“


    „Wenn es überhaupt jemandem hätte gelingen können, dann mir. Harry und ich waren uns im Grunde sehr ähnlich – wir fühlten uns beide zum lasterhaften Leben hingezogen wie die Geier zum Aas. Ich hätte ihn vielleicht dazu bringen können, mir zuzuhören, sich zu ändern … wäre ich nicht so sehr mit mir selbst beschäftigt gewesen.“


    „Die meiste Zeit waren Sie in England“, erinnerte sie ihn. „Ich wüsste nicht, was Sie während der wenigen Wochen hätten ausrichten wollen, die Sie jedes Jahr zu Hause verbracht haben.“


    „Und wir werden es auch nie mehr erfahren. Was jedoch nicht heißt, dass ich nicht immer noch versuchen könnte, verlorene Zeit aufzuholen. Seit meiner Rückkehr nach Boston ist dies schon der dritte Abend, den ich mit Harry verbringe.“


    „Falls Sie sich mit ihm in der Hoffnung aussöhnen, ihn doch noch zu einem aufrichtigen Gentleman mit gefestigter Moral und gesittetem Lebenswandel zu formen, dann viel Glück dabei. Sie werden es brauchen.“ Spöttisch hob sie ihr Glas und prostete ihm zu.


    Lächelnd sah er sie an. „Ich habe Sie vermisst, Nell.“


    Sie schlug die Augen nieder, nahm einen Schluck Sherry. „Was haben Sie während der letzten Monate gemacht?“


    „Was ich immer mache“, meinte er achselzuckend. „Drei bis vier Städte, hundert Kartenspiele.“


    „Werden Sie länger in Boston bleiben?“


    „Ich bin wegen eines Pokerspiels mit außergewöhnlich hohen Einsätzen gekommen, das nächsten Montag im Parker House stattfindet. Haben Sie mich vermisst?“


    „Oh, verdammt!“


    Nell schaute auf und sah Harry schwankenden Schrittes nahen, ein Glas Whiskey in der einen Hand, eine Zigarre in der anderen, die Miene voller Abscheu, als er Nell entdeckte.


    „Du befindest dich in Gesellschaft einer Dame, alter Junge“, warnte Will ihn.


    „Ach ja – wo denn?“ Harry sah sich suchend um. „Ich sehe nur ein kleines unverschämtes irisches Luder, das sich hier reingeschlichen hat, wo sie …“


    „Das reicht, Harry.“ Will stand auf, seine Miene gespannt.


    Harry wich einen Schritt zurück und grinste. „Nun mal ruhig. Wozu sich wegen eines Früchtchens in die Haare kriegen, das du pflücken willst? Reif ist sie, das muss man ihr lassen, aber ziemlich sauer und verdammt hart vom Stiel zu kriegen. Ich weiß, wovon ich rede.“


    Will sagte: „Wenn dir nach einer blutigen Nase zumute ist, Harry, bin ich nur zu gerne bereit …“


    „Ganz ruhig, Bruderherz. Eigentlich wollte ich nur wissen, was zum Teufel dir einfällt, mir dieses fade Gesöff bringen zu lassen?“ Er schwenkte sein Glas hin und her, sodass der Whiskey herausschwappte.


    „Dein Absinthgenuss scheint mir etwas aus dem Ruder zu laufen“, erwiderte Will. „An deiner Stelle würde ich mich ein wenig zügeln.“


    „Ah ja. Aber du bist nicht an meiner Stelle. Und du bist auch nicht mein Aufpasser. Ich wäre dir also sehr verbunden, wenn du deine Nase nicht in Angelegenheiten steckst, die dich nichts angehen.“


    „Es sollte nicht meine Angelegenheit sein, wenn mein Bruder sich Trinkgewohnheiten verschrieben hat, die bekanntermaßen zu schweren Psychosen führen?“


    Harry lächelte süffisant. „Wenn du glaubst, du könntest mich mit so geheimnisvollen medizinischen Begriffen beeindrucken …“


    „Wahnsinn“, stellte Will klar. „Halluzinationen, Krämpfe, Anfälle. Absinthismus führt zu Gewalttätigkeit, Mord, Selbstverstümmelung …“


    „Ausgerechnet du willst mir Standpauken über schlechte Angewohnheiten halten“, spottete Harry. „Was glaubst du wohl, würde ich finden, wenn ich die Taschen deines feschen Fracks durchsuchen würde? Vielleicht ja ein kleines Fläschchen mit Morphiumlösung? Eine Injektionsnadel?“


    „Und genau deshalb will ich dir einen guten Rat geben“, entgegnete Will. „Seit bald einem halben Jahr bist du ein Absinthtrinker – stimmt doch, oder? Du tätest gut daran, damit aufzuhören, solange du noch die Disziplin dazu aufbringen kannst.“


    „Disziplin?“ Harry lachte höhnisch. „Was lässt dich glauben, dass ich so ein Leiden jemals hatte?“ Er wandte sich an Nell und meinte: „Davon sind wohl eher Sie geplagt, nicht wahr, Miss Sweeney? Falls Sie jemals schon etwas Unziemliches gesagt oder getan haben – mal abgesehen von dem recht unterhaltsamen kleinen Spektakel in unserer Opernloge letzten Winter –, so durfte ich noch nie Zeuge davon sein … bis jetzt.“


    Sie wollte ihn fragen, was er damit meinte, als sie auf einmal selbst verstand, dass ihre bloße Anwesenheit an einem solchen Ort wie diesem – noch dazu mit einem Sherry in der Hand und in Gesellschaft eines so zweifelhaft berüchtigten Mannes wie William Hewitt – genügte, um den Ruf einer jeden Gouvernante zu zerstören.


    Harry betrachtete sie mit kaltem Blick, paffte an seiner Zigarre und schien sich bestens zu amüsieren. „Was glauben Sie wohl, würde mein Vater dazu sagen, dass ich Sie hier gesehen habe? Er wäre froh, endlich einen Grund zu haben, Sie loszuwerden.“


    „Ihre Mutter hat dies bereits einmal zu verhindern gewusst“, entgegnete sie kühl. „Und sie wird es wieder tun.“


    „Was glauben Sie wohl, wie oft man Ihnen eine Gnadenfrist gewährt? Zweimal? Viermal? Früher oder später wird auch Mutter – so findig sie auch sein mag – Sie nicht mehr retten können.“


    „Da wir gerade schon über ruinierte Reputationen sprechen“, bemerkte Will, „was glaubst du wohl, würde der Heilige Augustus sagen, wenn er wüsste, wie viele Flaschen der grünen Fee du in nur einer Woche trinkst? Oder wie viel Geld du an Orten wie diesem zurücklässt?“


    „Was macht dich eigentlich so sicher, dass ich heute Abend nicht gewinne?“


    „Das habe ich dir doch gesagt, Harry – es ist ein abgekartetes Spiel. Niemand gewinnt hier.“


    Unheilvoll schweigend betrachtete Harry seinen Bruder und holte dann erneut aus: „Weißt du eigentlich, was für ein elender Bastard du bist, Will?“


    „In der Tat“, meinte Will ungerührt durch eine Wolke blauen Dunsts hindurch. „Das weiß ich schon eine ganze Weile.“


    „Na dann … Bruderherz … Miss Sweeney …“ Harry vollführte eine recht ungelenke Verbeugung vor ihr. „Es wäre ein Affront gegen Ihren scharfen Verstand, wenn ich sagen würde, es sei mir ein Vergnügen gewesen.“ Er drehte sich um und ging davon.


    „Wollten Sie sich nicht mit Harry über irgendetwas unterhalten?“, fragte Will.


    Nell seufzte nur.


    „Soll ich ihn zurückrufen?“


    Sie schüttelte den Kopf und hob ihr Glas an die Lippen. „Wozu? Es bringt ja doch nichts.“

  


  
    10. KAPITEL


    „Davon haben Sie nie jemandem erzählt“, stellte Will fest; es war keine Frage.


    Sie standen am Rand des Boston Common unter Nells Schirm, von dem der Regen in Strömen hinablief. Gegenüber, an der Tremont Street, waren verschwommen die Stadthäuser der Colonnade Row zu erkennen, die nun wie ein einziges sich weit erstreckendes Schloss wirkten. Ein paar Meter weiter übte Gracie – hell erfreut darüber, bei solchem Wetter draußen herumtollen zu dürfen – mit ihrem kleinen rosa Schirm ihre neu erlernten Walzerschwünge unter dem Schutz einer riesigen Eiche.


    Im Laufe von Nells Erzählung war Will noch blasser als zuvor geworden, alle Farbe war ihm aus dem Gesicht gewichen, bis es nun im silbrigen Licht unter dem Schirm wie knochenbleich schimmerte. Schweigend und mit ernster Miene hatte er ihr zugehört und sie nur manchmal unterbrochen, damit sie irgendetwas ausführlicher darlege – meist eines der eher unschönen Details, die sie lieber übergangen hätte.


    „Nein, niemand weiß davon“, bestätigte Nell. „Wem hätte ich es auch sagen sollen?“ Trotz ihrer Drohungen Harry gegenüber war das nie in Betracht gekommen.


    „Der Polizei vielleicht?“, meinte er. „Nicht dass ich meinen Bruder unbedingt im Gefängnis sehen wollte – ich glaube zudem, dass es der Absinth war, der ihn an jenem Abend dazu getrieben hat, sich so zu verhalten –, aber an Ihrer Stelle hätte ich ihn angezeigt.“


    Nell konnte nicht anders – sie musste lachen. „Ihr Vater hätte schon dafür gesorgt, dass ich damit nicht weit gekommen wäre, Will! Das wissen Sie ganz genau. Vergessen Sie nicht, dass es passiert ist, bevor er zu dem Schluss kam, Harry nicht länger alles nachzusehen. Leo Thorpe hätte dem Polizeipräsidenten einen hübschen dicken Umschlag zukommen lassen, und damit wäre die Sache erledigt gewesen.“


    „Und was ist mit dem Konstabler von der Wache in Williams Court, mit dem Sie sich so gut verstanden haben? Bulliger Ire, wuchtiger Schädel …“


    „Colin Cook? Er ist nicht mehr in Williams Court. Kurz nachdem wir von Falconwood zurückkamen, traf ich ihn zufällig in der Stadtbibliothek – er ist zur Kriminalbehörde in der City Hall befördert worden. Wie er meint, habe Polizeipräsident Kurtz ihm diese Ehre nur zuteilwerden lassen, um sich bei den Iren einzuschmeicheln.“ Sie legte sich beide Hände an den Mund und rief: „Bleib da, wo ich dich sehen kann, Gracie!“


    „Sie hätten dennoch zu ihm gehen können“, befand Will. „Vielleicht hätte er …“


    „Stadtrat Thorpe davon abhalten können, die Wahrheit unter einem Haufen Dollarnoten zu begraben? Mal angenommen, es wäre ihm gelungen – was dann?“


    „Nun ja, Harry wäre dann endlich einmal zur Verantwortung gezogen worden.“


    „Und Ihre Mutter hätte der Tatsache entgegensehen müssen, dass einer ihrer Söhne – einer der beiden, die ihr noch geblieben sind, wohlgemerkt – zu solch einer Barbarei fähig ist.“


    „Ach ja“, seufzte Will, „stets um das Wohl von Lady Viola besorgt.“


    „Weil sie vor vier Jahren um mein Wohl besorgt war“, stellte Nell nachdrücklich klar. „Sie hat mich aus meinem recht bescheidenen Dasein auf Cape Cod herausgeholt und mir das Leben geschenkt, das ich nun hier führe. Es wäre noch eine Untertreibung, wenn ich sagte, dass ich in ihrer Schuld stehe und ihr zutiefst dankbar bin.“


    Er sah beiseite, seine Haltung angespannt.


    In etwas versöhnlicherem Ton fuhr sie fort: „Will, ich verstehe den Groll, den Sie für Ihre Mutter empfinden, weil Sie als Kind nach England geschickt wurden und dort von Ihrer Familie getrennt aufwuchsen – wenngleich ich mir wünschen würde, dass Sie ihr vergeben könnten. Aber was mich angeht … zu mir war Ihre Mutter stets gut, liebenswürdig und großzügig. Und sie hat schon so viel durchmachen müssen. Es könnte sie umbringen, die Wahrheit über Harry zu erfahren.“


    Will lachte kurz und bitter. „So leicht ist meine Mutter nicht unterzukriegen.“


    „Ich habe dabei auch nicht nur an sie gedacht“, gestand Nell, „sondern auch an mich selbst. Hätte ich Harry angezeigt, würde ich gewiss meine Stelle verloren haben.“


    „Und Gracie.“


    Nell nickte und blickte zu Boden. Dass Will Vater des Kindes war, das sie mittlerweile schon als das ihre betrachtete, schien sie enger aneinanderzubinden – eine merkwürdige Beziehung, für die es keinen Namen gab.


    Und keine Regeln.


    „Nachdem Sie Harry an den Stuhl gefesselt hatten, sind Sie also einfach so davongegangen“, meinte Will, „und haben diesen höchst unerfreulichen Zwischenfall seitdem aus Ihren Gedanken verbannt?“


    Eine plötzliche Erinnerung ließ sie zusammenzucken. „Nein, ich … ein Mann hat mich das Haus verlassen sehen … so wie ich war … völlig aufgelöst, das Haar zerzaust und ohne Hut.“


    „Sie haben so das Haus verlassen?“, fragte er lachend.


    „Ich wollte nur noch fort, einfach fliehen. Daran, welchen Eindruck ich machen musste, dachte ich erst, als ich schon bis zum Gehweg gelangt war, und dann rannte ich zurück, duckte ich mich unter den Vorbau und machte mich zurecht. Wie beschämend, wenn jemand mich so gesehen hätte – und tatsächlich stand dort ein Mann an einen der Bäume gelehnt, die mittig den Boulevard hinab stehen, und beobachtete mich dabei, wie ich mir Bluse und Jacke zuknöpfte und das Haar aufsteckte.“


    „Oje“, meinte Will bekümmert, schien aber noch immer recht belustigt zu sein.


    „Seiner Kleidung nach mag er ein einfacher Arbeiter, ein Handwerker oder dergleichen gewesen sein“, sagte sie. „Lederne Kappe, alte Seemannsjacke, Hanfhose. Ich will gar nicht wissen, was der sich gedacht hat.“


    „Wahrscheinlich dachte er, dass es ein sehr glücklicher Mann sein müsse, der in diesem Haus lebt.“


    Nell schaute kurz zu Will auf und fragte sich, wie er das meinte – als ein Kompliment? Oder wollte er sie nur necken? Er griff in die Tasche seines Fracks, wo er seine Zigaretten hatte, runzelte gedankenverloren die Stirn und zog seine Hand unverrichteter Dinge wieder heraus. Vielleicht war er zu dem Schluss gekommen, dass er hier, wo sie gemeinsam unter dem Schirm Schutz vor dem Regen fanden und auf so engem Raum vertraulich dicht beieinanderstanden, besser nicht rauchen sollte. Tatsächlich waren sie einander so nah, als würden sie tanzen … ihre Röcke bauschten sich um seine Beine, hin und wieder berührten sich ihre Arme.


    Es war, als wären sie von einer gläsernen Kugel umgeben – wie jene, in der sich in Mr. Hewitts Bibliothek die ausgestopfte Eule befand. Nell atmete tief das betörende Gemisch aus Bay-Rum-Seife, nassem Wollstoff und Regenluft ein und stellte sich vor, die Welt außerhalb ihrer kleinen Glaskugel – bis auf Gracie natürlich – hätte sich im Regen aufgelöst und sei davongeschwemmt worden.


    „Dieser Mann, der Sie beobachtet hatte …“, begann Will, „er hat aber nicht … er hat nichts zu Ihnen gesagt, oder …?“


    „Nein, dazu stand er zu weit weg, aber ich konnte ihm ansehen, was er sich dachte – was er zu wissen glaubte –, weshalb ich so derangiert aussah. Und seit jenem Tag verspüre ich oft eine gewisse Angst, dass jemand mich beobachten könnte. Ich ertappe mich manchmal dabei, dass ich denke, er sei zurückgekommen, folgt mir heimlich, lauert in irgendwelchen dunklen Ecken.“


    „Derselbe Mann?“


    Sie zuckte ratlos die Schultern. „Eine abstruse Vorstellung, ich weiß, aber irgendwie scheint mir, dass es derselbe Mann ist. Meist ist es eine dunkle, unkenntliche Gestalt, die ich aus den Augenwinkeln wahrnehme, jemand von derselben Statur. Vielleicht sollte ich mir ja von Dr. Drummond ein Beruhigungsmittel geben lassen.“


    „So, wie Sie Harry über den Tisch gezogen haben, denke ich kaum, dass Sie dessen bedürfen. Das war eine bemerkenswerte Leistung, Nell. Sie haben sehr viel Mut und einen kühlen Kopf bewiesen.“


    Sie murmelte ein verlegenes Dankeschön und sah rasch beiseite. Heiß stieg ihr das Blut in die Wangen, bis sie meinte, ihr ganzes Gesicht müsse glühend rot sein. Will folgte ihrem Blick, der auf Gracie gerichtet war, die sich fröhlich im Kreis drehte. Aus den Augenwinkeln sah Nell, wie der Anblick dieses wundersamen kleinen Geschöpfes, das so gänzlich unerwartet aus einem einzigen Akt des Trostes hervorgegangen war, seine Miene ganz sanft werden ließ.


    Den Blick noch immer fest auf Gracie gerichtet, merkte Nell, dass Will sie von der Seite mit seinem eigentümlich eindringlichen Blick betrachtete. Dann wandte er sich wieder ab, sah sie abermals an, öffnete den Mund, als wolle er etwas sagen, seufzte. „Ich weiß nicht, was ich getan hätte …“ Er schüttelte den Kopf, und auch seine Wangen waren nun leicht gerötet. „Ich meine, wenn Harry … wenn er tatsächlich …“


    „Er hat aber nicht.“


    Will nickte nachdenklich. „Ich mache mir aber Sorgen, wenn … nächstes Mal …“


    „Es wird kein nächstes Mal geben.“


    „Das hoffe ich natürlich auch, aber wenn er mit seinem Absinthgenuss so weitermacht …“


    „Nein, ich wollte damit sagen, dass ich ihm nie wieder eine Gelegenheit geben werde. Ich beabsichtige nicht, jemals wieder mit ihm allein zu sein. Allerdings glaube ich auch nicht, dass es nur am Absinth liegt … sondern vielmehr an Harry selbst.“


    „Wenn ich erlebt hätte, was Sie erlebt haben, würde ich wahrscheinlich genau dasselbe empfinden. Auf jeden Fall beruhigt es mich ein wenig, dass Sie sich so gut zu verteidigen wissen. Und dass Sie so clever sind.“


    „Clever?“ Sie schüttelte den Kopf. „Wäre ich clever gewesen, hätte ich mich gar nicht erst verteidigen müssen. Ich hätte es kommen sehen, lange bevor Harry zur Tat schritt, und mich davongemacht, noch ehe er überhaupt die Gelegenheit hatte, mir etwas zu tun. Nach allem, was mir mit Duncan geschehen ist, sollte man eigentlich meinen, dass ich derlei vorhersehen könnte.“


    „Die Anzeichen sind nicht immer leicht zu erkennen“, meinte Will. „Manchmal ist es nur ein Blick, eine Bemerkung, eine Geste. Irgendetwas scheint nicht zu stimmen, ist anders, riecht anders, sodass einem der Nacken zu prickeln beginnt. Es kommt darauf an, Dinge zu bemerken, die anderen entgehen – gar nicht ständig und bewusst darauf zu achten, sondern eine gewisse Aufmerksamkeit zu verinnerlichen. So kann man Schwierigkeiten oft noch aus dem Weg gehen, bevor es zu spät ist.“


    „Vermutlich haben Sie diesen Instinkt in Andersonville entwickelt“, sagte sie.


    „Eher noch an jenen Orten, wo die Angreifer nicht gar so eindeutig auszumachen, aber keineswegs weniger gefährlich sind – Hongkong, Paris, San Francisco, New York, New Orleans … Überall, wo es Glücksspiel, Geld und Whiskey gibt. Und natürlich Opium. Man lernt, stets nach diesem unheilvollen Aufblitzen einer Klinge in der Dunkelheit Ausschau zu halten.“


    „Wollen Sie mir damit sagen, dass man derlei Schwierigkeiten umgehen kann, wenn man nur wachsam genug ist?“


    Will lachte. „Schön wärs! Nein, aber ich habe gelernt, wie ich damit umzugehen habe, wenn es doch wieder passiert.“


    „Sie meinen, wie Sie sich zur Wehr setzen können?“


    „Wie ich mir einen kühlen Kopf bewahre, damit ich mich zur Wehr setzen kann.“


    „Mit den bloßen Fäusten oder …?“ Sie musste unwillkürlich an das kleine klappbare Skalpell denken, das er in einem ledernen Taschenetui stets bei sich trug – und mit dem er letzten Winter verdächtigt worden war, einen grausamen Mord begangen zu haben.


    Er musste ihre Gedanken erraten haben und sagte: „Ich benutze das Skalpell selten als Waffe – was nicht heißen soll, dass ich es nicht gelegentlich recht wirkungsvoll zücke, aber in der Regel genügen ein oder zwei gezielte Hiebe, und das Problem ist sauber aus der Welt geschafft.“


    „Nur ein oder zwei?“, neckte ihn Nell. „Jetzt enttäuschen Sie mich aber, Dr. Hewitt. Ich hätte Sie für keinen solchen Aufschneider gehalten.“


    Er schmunzelte. „Und ich hätte nicht gedacht, dass Sie mich jemals mit einem so koketten Lächeln bedenken würde, Miss Sweeney – und ich kann nicht behaupten, davon enttäuscht zu sein.“


    Sie errötete abermals – Will hatte wirklich ein Talent dafür, sie in Verlegenheit zu bringen! –, verdrehte belustigt die Augen und sah wieder zu Gracie hinüber, die mittlerweile das Knicksen übte.


    „An der Universität in Oxford gab es einen inoffiziellen Boxclub“, begann Will zu erzählen, „wo ich bald feststellte, dass eine Reichweite von über zwei Metern einem durchaus gewisse Vorteile verschafft.“


    „Eine Reichweite von über zwei Metern?“, wiederholte Nell verständnislos.


    „Meine langen Arme – fast schon affenartig. Ich glaube langsam, dass Darwin vielleicht doch nicht so unrecht hat. Während der letzten Jahre haben sie mir zumindest sowohl auf der Straße als auch im Ring gute Dienste erwiesen.“


    Um sich von der Vorstellung abzulenken, wie Will irgendwo am anderen Ende der Welt einen messerschwingenden Angreifer abwehrte, kehrte sie zum eigentlich Thema zurück: „An jenem Tag in Harrys Haus bin ich schlichtweg in Panik geraten.“


    „Sie haben sich aber wieder rechtzeitig in den Griff bekommen“, erwiderte Will.


    „Nun ja … gerade so. Es war sehr knapp.“


    „Am besten ist es, wenn man sich gar nicht erst aus der Ruhe bringen lässt oder die Kontrolle über sich verliert“, meinte er. „Sobald uns Gefahr droht, beginnt unser Herz zu rasen. Wir fangen an zu zittern, atmen schneller, der Schweiß bricht uns aus. Die Kunst besteht darin, die Angstreflexe des Körpers zu überwinden. Sie müssen Ihre Gedanken loslösen von dem, was Ihnen gerade geschieht. Denken Sie über sich selbst hinaus – am besten schon dann, bevor Sie tatsächlich in Gefahr sind.“


    „Denken Sie über sich selbst hinaus?“, wiederholte sie skeptisch.


    „Es ist schwer in Worte zu fassen, aber so stelle ich es mir vor – als wäre man nur Zuschauer dessen, was passiert, als selbst daran beteiligt. Es hilft mir, klar zu denken, die Schritte meines Gegners vorherzusehen, meine besten Treffer zu landen.“


    „Mit etwas Glück werde ich mich nie wieder in einer solchen Lage befinden.“


    „Wenn Sie das allein Ihrem Glück überlassen, wäre ich mir da nicht so sicher.“


    „Sie wissen, dass ich mich nicht allein auf mein Glück verlassen werde“, erwiderte sie. „Ich sagte bereits, dass ich es fortan vermeiden werde, mit Harry allein zu sein.“


    Will schaute zu Gracie hinüber, rieb sich nachdenklich den Nacken. „Ich weiß, was Sie von ihm halten, aber hätten Sie ihn vor dem Krieg gekannt, als er einfach nur einer von diesen sorglosen Jungs war … Natürlich war er immer schon sehr lebenslustig, aber er war kein schlechter Kerl. Der Tod unseres Bruders Robbie hat ihn sehr mitgenommen. Danach hat er sich verändert – er wurde nicht nur maßlos selbstsüchtig, sondern auch selbstzerstörerisch. So, wie er den Absinth in sich hineinschüttet, könnte er sich ebenso gut regelmäßige Dosen Arsen zuführen oder eine Schlinge um den Hals legen, die sich langsam zuzieht …“


    „Falls Sie meinen, ich würde nun Mitleid mit ihm empfinden, obwohl er mich …“


    „Du liebe Güte, nein! Natürlich nicht. Was er Ihnen angetan hat, ist unverzeihlich.“


    „Und dennoch versuchen Sie, ihn zu entschuldigen“, stellte sie fest.


    Daraufhin schaute Will sie einen langen Augenblick an, während über ihnen der Regen immer noch stetig auf die straff gespannte schwarze Seide des Schirms trommelte. Schließlich breitete sich ein feines Lächeln über sein Gesicht. „Ich meinte es ernst, als ich gestern Abend sagte, ich hätte Sie vermisst.“


    Haben Sie mich vermisst? Da sie nicht wollte, dass er sie das erneut fragte, sagte sie rasch: „Alle Welt sucht ständig nach Entschuldigungen für Harry. So wird er sich nie für seine Sünden verantworten müssen.“


    „Da wäre ich mir an Ihrer Stelle nicht so sicher.“ Bevor sie ihn fragen konnte, was er damit meine, fuhr er auch schon fort: „Harry hat sich zwar etliche Fehltritte geleistet, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er irgendetwas mit dem Verschwinden von Bridie Sullivan zu tun hat.“


    „Ja, weil er Ihr Bruder ist.“ Wie konnten zwei Männer, die dieselbe Mutter hatten, nur so grundverschieden sein? Nell fand, dass Wills Loyalität zwar für ihn sprach, hier jedoch völlig unangebracht war. Was bedurfte es noch, damit er sich endlich eingestehen würde, wie Harry wirklich war? „Bridie hatte Harry auf lange Sicht erpresst. Sobald er von Virgil erfahren hatte, war er jedoch nicht mehr bereit, auf ihre Forderungen einzugehen, würde aber auch nicht riskieren wollen, dass sie ihn bei seinem Vater anschwärzte, der ihn dann gewiss enterbt hätte.“


    „Was glauben Sie denn, was Harry ihr angetan hat?“


    „Ich weiß nicht, ob er ihr etwas getan hat, aber ich kann die Möglichkeit nicht außer Betracht lassen, nur weil er Ihr Bruder ist. Mir ist bewusst, dass Sie ihn lediglich für unreif halten – oder dem Absinth die Schuld geben –, aber ich glaube nun einmal, dass es Böses auf dieser Welt gibt, dass manche Menschen das Böse in sich tragen und Harry einer von diesen Menschen ist. Der Umstand, dass er Absinthtrinker ist, macht seine Schuld nur noch wahrscheinlicher. Es tut mir leid, Will, aber ich bin es Ihrer Mutter schuldig, ebenso wie Bridies Mutter – und nicht zuletzt auch Bridie –, diese Angelegenheit aufzuklären.“


    „Seltsam“, befand Will, „dass Sie glauben, es meiner Mutter schuldig zu sein zu beweisen, dass ihr Sohn etwas mit Bridies Verschwinden zu tun hat, und sogleich verhindern wollen, dass sie je davon erfährt, wie er versucht hat, Sie zu vergewaltigen.“


    Vergewaltigen. Nun war es gesagt, dieses unverblümte schreckliche Wort, laut ausgesprochen stand es plötzlich inmitten dieses viel zu kleinen vertraulichen Raums, auf dem sie Schutz vor dem Regen suchten. Von einem unerbittlichen, verstörenden Gefühl der Scham überkommen – eigentlich völlig unbegründet, dennoch überwältigend –, wusste Nell kaum, wohin sie schauen, was sie sagen sollte.


    Will umfasste ihr Kinn, damit sie zu ihm aufsah. „Nell …“


    Tränen stiegen in ihr auf, als sie die Zärtlichkeit in seiner Stimme hörte … in seiner Berührung spürte. Sie schloss die Augen und schluckte schwer.


    Leise sagte er: „Was Harry getan hat, war unverzeihlich. Ich weiß, welch ein Albtraum es für Sie gewesen ist – was es umso bemerkenswerter macht, dass Sie sich erfolgreich zur Wehr setzen konnten.“


    Sie öffnete die Augen und fand sein Gesicht dem ihren ganz nah. Der Regen hatte nachgelassen und war nur noch ein leise flüsterndes Nieseln.


    „Aber meinen Sie nicht“, sagte Will, „dass Ihre Gründe dafür, Harry in dieser Angelegenheit zu verdächtigen, auch etwas damit zu tun haben, dass …“


    „Sie denken, ich wolle ihn für die eine Tat bestrafen, indem ich ihn einer anderen bezichtige?“


    „Nicht bewusst, aber vielleicht …“


    „Nein. Nein, Will. Ich verdächtige ihn allein aufgrund dessen, was und wer er ist, und nicht deswegen, was er mir getan hat. Und was Ihre Mutter anbelangt …“ Nell holte tief Luft. „Vor ihr zu verbergen, dass ihr Sohn sich so hemmungslos gibt, ist das eine – etwas ganz anderes aber ist es, zu vertuschen … was auch immer mit Bridie geschehen ist.“


    „Mal angenommen, dass sie nicht einfach durchgebrannt ist mit diesem …“


    „Mal angenommen, sie ist nicht mit Virgil Hines durchgebrannt. Ja, es würde Ihrer Mutter das Herz brechen, müsste sie erfahren, dass Harry Bridie etwas angetan hätte. Aber sollte er das getan haben, muss sie davon erfahren – und er verdient es, dafür bestraft zu werden. Es gibt eine Grenze, die ich niemals überschreiten würde, um ihre Gefühle zu schützen – und sie würde auch niemals von mir erwarten, dass ich das täte.“


    Will wandte sich um und blickte zu Gracie hinüber, die unter den tropfenden Zweigen der riesigen Eiche hervorgekommen war und zum Himmel aufschaute. Es hatte endlich aufgehört zu regnen, und zwischen den Wolken versuchte gar die späte Nachmittagssonne durchzubrechen.


    Will senkte den Schirm, schüttelte den Regen ab, faltete ihn zusammen. „Wenn Sie die Sache unvoreingenommen angehen wollen, sollten Sie sich auf jeden Fall ebenso sehr auf Virgil Hines konzentrieren wie auf meinen Bruder.“


    Nun, da der Schirm nicht mehr über sie gespannt war, wurde Nell sich bewusst, wie nah sie beieinanderstanden. Sie trat einen Schritt zurück und sagte: „Sie haben völlig recht – Ihr Bruder war jedoch leichter ausfindig zu machen.“


    Er hob in belustigter Verwunderung die Brauen. „Ich hätte nicht von Ihnen erwartet, dass Sie den Weg des geringsten Widerstands gehen würden.“


    „Wenn Sie wüssten, wie viel Arbeit es macht, eine Vierjährige zu betreuen, würden Sie sich derlei Scherze sparen.“


    „Aber sicher haben Sie doch auch einmal einen freien Tag“, meinte er.


    „Gewiss – den ganzen Samstag und Sonntagnachmittag, nach der Kirche.“


    „Wollen Sie mir etwa erzählen, dass Sie die Familie zur King’s Chapel begleiten müssen?“


    „Glauben Sie wirklich, ich würde mich gegen meinen Willen zum Protestantismus bekehren lassen?“, fragte sie lachend. „Nein, ich gehe zur Frühmesse in St. Stephen und bleibe danach zu Hause bei Gracie, während Ihre Eltern und Miss Parrish in der Kirche sind, und danach …“, Nell zuckte die Schultern, „… kann ich tun, was immer mir beliebt.“


    „St. Stephen? Im North End? Gibt es keine katholische Kirche, die weniger weit entfernt liegt?“


    „Doch, aber St. Stephen ist eine irische Gemeinde. Brady geht auch dorthin. Er fährt mich.“


    „Wenn Sie Virgil Hines ausfindig machen wollen“, kehrte Will zum Thema zurück, „und vermutlich Bridie Sullivan gleich dazu, sollten Sie zuallererst versuchen herauszufinden, wo ihr Wochenendnest ist – dieses Gehöft, von dem Sie mir erzählt hatten, als wir vom Poole’s zurückgelaufen sind.“


    „Genau das habe ich vor – zumindest will ich es versuchen –, bloß wird das sicher nicht einfach. Südlich von Salem muss es Dutzende von Höfen geben, wahrscheinlich gar Hunderte.“


    „Es ist aber nicht irgendein Bauernhof“, wandte er ein, „sondern ein Hof, der nicht mehr bewirtschaftet wird.“


    „Soll heißen, ich muss also einfach nur durch die Gegend laufen und nach verlassenen Gehöften mit weißem Wohnhaus Ausschau halten.“


    Will lächelte. „Wie ich sehe, neigen Sie noch immer zu voreiligen Schlussfolgerungen.“ Bevor sie darauf etwas erwidern konnte, fuhr er fort: „Morgen ist Samstag. Im Revere House gibt es einen Mietstall, wo ich mir ein leichtes Gespann leihen könnte. Und ich war früher schon einmal in Salem. Soweit ich mich erinnere, liegt die City Hall gleich an der Washington Street.“


    „City Hall?“, wiederholte sie verständnislos.


    „Dort dürften die Grundbucheinträge von Essex County aufbewahrt sein – wenngleich das Rathaus an einem Samstag wohl geschlossen haben dürfte, aber dafür ließe sich schon eine Lösung finden. Salem liegt wie weit entfernt … zwei Stunden, wenn wir ein gutes Paar Pferde haben?“


    Wir? „Ich … ich denke schon, nur …“


    „Ich möchte Sie lieber nicht am Palazzo Hewitt abholen – der alte Herr wird samstags wohl zu Hause sein. Warum treffen wir uns nicht einfach an der Tremont Street Ecke Winter um … sollen wir acht Uhr morgens sagen? Oder ist das zu früh?“


    „Nein, ich bin immer schon bei Sonnenaufgang wach, aber … warum wollen Sie in diese Angelegenheit verwickelt werden?“


    „Und da hatte ich gehofft, Sie würden es zu schätzen wissen, wenn ich mich daran beteiligte … Ich könnte nämlich zwischen Ihnen und Harry vermitteln. Von uns beiden bin ich immerhin derjenige, mit dem er noch redet – zumindest derzeit.“


    „Schon, aber das ist doch keineswegs der wahre Grund. Geben Sie es ruhig zu – Sie glauben, ich sei Ihrem Bruder gegenüber so voreingenommen, dass ich Sie an meiner Seite bräuchte, um nicht die Wahrheit aus dem Blick zu verlieren.“


    „Ich würde eher sagen, damit Sie objektiv bleiben.“


    Sie schaute ihn empört an.


    Er lächelte versonnen. „Wie sehr ich diesen Ausdruck ehrlicher Entrüstung vermisst habe.“ Plötzlich wieder ganz ernst, fuhr er fort: „Schauen Sie, Nell, ich weiß, dass Sie Harry niemals zu Unrecht beschuldigen würden – zumindest nicht absichtlich. Aber auch Sie sind nur ein Mensch. Was Harry Ihnen angetan hat, war jedoch unmenschlich, und Sie sind zu Recht erzürnt. Ich mache mir nur Sorgen, dass Sie nun, da Sie Ihre Wut vier lange Monate zurückgehalten haben, mehr von Ihren Gefühlen beeinflusst werden könnten, als Sie vielleicht glauben mögen.“


    „Sie müssen mich wahrlich für sehr dumm halten, wenn Sie meinen …“


    „Dumm? Sie?“ Er lachte. „Sie haben den schärfsten Verstand, mit dem ich jemals das Vergnügen hatte, Bekanntschaft zu machen. Aber auch Sie sind denselben kleinen Launen und Schwächen unterworfen wie wir alle – und dafür sollten Sie dankbar sein. Wären Sie über Fehl und Tadel erhaben, wollte ich Sie gar nicht kennen, denn was könnte langweiliger sein als Unfehlbarkeit?“


    Sie lächelte und schüttelte den Kopf. „Nur Sie schaffen es, meine Fehler noch wie Tugenden klingen zu lassen.“


    Er erwiderte ihr Lächeln. „Acht Uhr? Tremont Street Ecke Winter?“


    „Ich werde dort sein.“

  


  
    8. KAPITEL


    „Essenszeit!“, rief Gracie lauthals und warf eine Handvoll Brotkrumen ins Wasser. „Kommt her und holt sie euch!“


    Sogleich erhob sich gieriges Geschnatter, als ein halbes Dutzend feister Enten zu dem kleinen Mädchen ans Ufer paddelten. Geschwind watschelten sie zu ihrer nachmittäglichen Mahlzeit, stritten sich um die leckersten Bissen, derweil Gracie vergnügt kicherte und in die Hände klatschte.


    An den meisten Septembernachmittagen erinnerte der Public Garden an ein großes Gartenfest mit Scharen kleiner Kinder, die unter dem aufmerksamen Blick ihrer Mütter und Kinderfrauen auf dem Rasen herumtollten. Heute hingen düstere Wolken bleiern und schwer am Himmel, die Luft roch nach aufziehendem Regen, und der Park lag fast verlassen da. Nell hatte Gracie zu überreden versucht, den Nachmittag lieber in der Bibliothek zu verbringen oder im Naturgeschichtemuseum, aber davon wollte das kleine Mädchen nichts wissen. Gerade einmal vier Jahre alt und schon ein Gewohnheitsmensch, neigte sie dazu, recht außer sich zu geraten, wenn sie auf ihren täglichen Spaziergang samt Entenfütterung verzichten musste.


    „Kann ich noch mehr haben?“, fragte Gracie, als sie zu Nell herübergerannt kam, die nahebei auf einer Bank saß, eine in eine Serviette gewickelte altbackene Brioche auf ihrem Schoß.


    „Können schon“, meinte Nell, „aber …“


    „Dürfte ich noch mehr haben?“


    „Natürlich, wenn du so nett fragst. Aber du musst das Brot in kleinere Stückchen brechen … schau, so.“ Nell zog ihre ledernen Handschuhe aus, brach einen großen Brocken von dem Laib und zerkrümelte ihn in Gracies aufgehaltene Hände. „Und wirf ihnen nicht alles auf einmal hin. Oh, und versuche, dich nicht allzu schmutzig zu machen“, fügte sie noch hinzu und streifte die Brotkrümel von ihrem und von Gracies Mantel.


    „Miss Sweeney, warum beobachtet uns der Mann da?“, fragte Gracie.


    „Welcher Mann?“ Nell lief eine Gänsehaut über den Rücken.


    „Der da drüben“, sagte die Kleine und deutete mit dem Kopf hinter Nells Schulter.


    Nell fuhr herum. Gut fünfzig Meter von ihnen entfernt stand ein hochgewachsener Mann mit flachem Zylinder, schwarzem Frack und brauner Hose an den Stamm einer riesigen Rotbuche gelehnt. Er lächelte und zog kurz seinen Hut, stieß sich dann von dem Baum ab und kam auf sie zu.


    „Kennst du den?“ Gracie beobachtete Nell, die ihn noch immer ansah.


    „Ich … ja, das heißt …“ Sie schaute von Will zu seiner Tochter, dann wieder zu Will. „Er ist ein Freund von mir.“ Die Worte gingen ihr erstaunlich leicht über die Lippen. Ein Freund. Wann genau waren sie und der schwierige, abgründige und dabei viel zu charmante William Hewitt eigentlich Freunde geworden?


    Sein Humpeln war kaum zu bemerken, weshalb Nell vermutete, dass er sich vor Kurzem eine Dosis Morphium verabreicht hatte. Als er sich gestern um Mitternacht vor der Tür seines Elternhauses von ihr verabschiedet hatte, war ihm das Gehen sichtlich schwergefallen – aber zu der Zeit waren gewiss auch schon über vier Stunden seit der letzten Injektion vergangen.


    Obwohl Patrick Nulty tatsächlich vor dem Poole’s auf sie gewartet hatte, hatte Will darauf bestanden, sie nach Hause zu begleiten. Er hatte Nells Schultertuch und ihren Handbeutel vom Kutscher geholt und ihn mit einem Vierteldollar als Dank für seine Mühe auf den Weg geschickt, hatte Nell beim Arm genommen und war mit ihr zurück zur Colonnade Row gelaufen. Er hatte sie gefragt, worüber sie mit Harry hatte reden wollen, und sie hatte ihm von Bridie Sullivans rätselhaftem Verschwinden erzählt, von ihrem Besuch in der Tuchfabrik und dem vergeblichen Bemühen, etwas aus Harry herauszubekommen. Sie erzählte ihm alles – sogar von ihrem Besuch bei Duncan und dessen ungebetenen Briefen, die sie erst zu dem Besuch gebracht hatten.


    Will wusste über Duncan nicht mehr, als dass Nell mit ihm zusammen gewesen war, bevor sie bei Dr. Greaves gelebt hatte, dass er sie vor acht Jahren übel zugerichtet hatte und eine dreißigjährige Haftstrafe wegen schwerer Körperverletzung abbüßte. Das war alles, was er wissen musste. Sie hatte ihm ihr damaliges Leben nicht in allen Einzelheiten geschildert und würde es auch nie tun. Ihn wissen zu lassen, was ihr durchaus schaden konnte, war das eine – etwas ganz anderes war es jedoch, ihm die Munition zu liefern, mit der er sie gegebenenfalls ruinieren könnte.


    Es machte sie traurig, einen Teil ihrer Vergangenheit vor diesem Mann geheim zu halten, mit dem sie im Laufe des letzten Winters zu einer nicht einfachen, doch sehr aufrichtigen Beziehung gefunden hatte. Sie mochten sich und vertrauten einander. Aber immer wieder musste sie daran denken, dass sie genau dasselbe einst bei Duncan empfunden hatte, und davor bei ihrem Bruder Jamie – und beide hatten sich als keineswegs vertrauenswürdig herausgestellt. Sollte ihre Menschenkenntnis sich in den letzten Jahren wirklich so entscheidend verbessert haben? Will gab sich seinen Lastern hin und lebte außerhalb der Gesellschaft und des Gesetzes – genau wie Duncan und Jamie. Vielleicht war er gar nicht so anders als sie. Vielleicht war er einfach nur geschickter, klüger und kultivierter und zeigte sein wahres Gesicht weniger offensichtlich.


    Und das machte ihn möglicherweise nur noch gefährlicher.


    „Ist er nett?“, wollte Gracie wissen, die Will nicht aus den Augen ließ, während er langsam zu ihnen herüberkam. Während Nell noch nach einer unverfänglichen Antwort suchte, beantwortete die Kleine ihre Frage schon selbst: „Natürlich ist er nett, sonst wärt ihr ja keine Freunde – stimmt doch, oder?“


    „Stimmt.“ Mehr oder weniger.


    Will zog abermals seinen Hut und verneigte sich, als er sich zu ihnen gesellte. „Meine Damen.“


    „Will.“ Ihre Blicke trafen sich einen kurzen bedeutungsvollen Moment lang. Nell spürte, wie unsicher er nun war, da er endlich Gracie gegenübertrat, und lächelte ihm aufmunternd zu.


    Gracie musterte Will aufmerksam, während sie ihre kleinen Hände noch immer sorgsam wie eine Schale voller Brotkrumen zusammenhielt.


    Nell sagte: „Wenn ich vorstellen darf: Miss Grace Elizabeth Lindleigh Hewitt. Gracie, das ist …“ Sie schaute Will an.


    Er hockte sich vor Gracie, damit er mit ihr auf Augenhöhe war. Sein Lächeln ging Nell zu Herzen. „Will Hewitt. Es freut mich sehr, dich kennenzulernen.“


    Gracie, die ein sehr wohlerzogenes Kind sein konnte, wenn sie wollte, erwiderte: „Ganz meinerseits, Mr. Hewitt.“


    „Dr. Hewitt“, berichtigte Nell.


    „Bist du ein Doktor?“, fragte Gracie da. „So wie Dr. Drummond?“ Der alte Dr. Drummond war seit dreißig Jahren der Hausarzt der Hewitts.


    Will zögerte. „Ich war einer.“


    „Hast du das jetzt verlernt?“


    Er rieb sich mit der Hand das Kinn. „Nein, aber …“


    „Wir haben ja den gleichen Namen!“ Gracies Aufmerksamkeit konnte bisweilen recht sprunghaft sein.


    „Das kommt daher, weil Dr. Hewitt der Sohn von Nana und Papa ist“, erklärte ihr Nell.


    „So wie Onkel Martin und Onkel Harry?“


    „Genau so.“


    Gracie beugte sich zu Nell und flüsterte: „Soll ich ihn dann nicht Onkel Will nennen?“


    Nell schaute zu Will hinüber, der noch immer in der Hocke saß und nun versonnen seine Hände betrachtete. Dann lächelte er Gracie an. „Eine gute Idee … zumindest die nächste Zeit.“


    Er streckte die Hand nach ihr aus, strich seiner Tochter das Haarband glatt, fuhr mit seinen Fingern leicht durch ihr Haar und über ihre pausbackige, flaumig weiche Wange, bevor er seine Hand wieder zurückzog.


    Gracie schaute auf ihre Brotkrumen und meinte: „Ich muss jetzt die Enten füttern. Ich fütter sie jeden Tag nach meinem Mittagsschlaf, und sie sind immer ganz hungrig.“


    „Dann solltest du sie auch nicht länger warten lassen“, sagte er und richtete sich wieder auf.


    Sie drehte sich um und rannte zum Wasser, wo sie den schon sehnsüchtig wartenden Enten ein paar Krumen hinwarf.


    Will beobachtete sie noch einen Augenblick und sagte dann, an Nell gewandt: „Gracie macht sich sehr gut bei Ihnen.“


    „Danke“, erwiderte sie, tatsächlich von tiefstem Herzen dankbar.


    „Weiß sie, dass sie adoptiert wurde?“


    „Sie weiß, dass Ihre Eltern nicht ihre richtigen Eltern sind. Ihre Mutter hat ihr gesagt, sie habe sie sich ausgesucht, weil sie sich schon immer ein kleines Mädchen wie sie gewünscht hätte.“ In gewisser Weise entsprach das sogar der Wahrheit, wenngleich einer recht vereinfachten und geschönten Version. „Mehr würde sie jetzt auch noch gar nicht verstehen. Wenn Gracie älter ist, will Ihre Mutter es ihr genauer erklären, aber sie ist sich unschlüssig, ob sie ihr auch von … Ihnen und Annie erzählen soll.“ Annie McIntyre war jenes Zimmermädchen, das sich einst in ihrem Kummer über die lange Abwesenheit ihres Gatten in Wills Bett geflüchtet hatte. Damals – 1863 – hatte gerade der Bürgerkrieg erbittert getobt, und Will hatte während des weihnachtlichen Heimaturlaubs bei seinen Eltern ein einziges Mal Trost in Annies Armen gefunden. Neun Monate darauf hatte das Zimmermädchen Gracie zur Welt gebracht.


    Will wirkte nachdenklich, während er Gracie dabei zusah, wie sie Krümel für Krümel der Brioche an die Enten verteilte.


    „Dürfte ich?“ Er deutete auf den Platz neben Nell, wo sie ihren großen schwarzen Regenschirm und Gracies kleinen rosafarbenen auf die Bank gelegt hatte.


    „Gerne.“ Nell nahm die Schirme und lehnte sie gegen die Armlehne, rückte ein wenig zur Seite und raffte ihren Rock zusammen, obwohl genügend Platz auf der Bank war. Sie kam sich ziemlich dumm vor, weil seine Nähe sie so verwirrte, und es wäre ihr sehr peinlich, wenn er das bemerken würde.


    Er nahm mit respektablem Abstand zu ihr Platz, schlug die Beine übereinander und holte ein ledernes Zigarettenetui hervor. „Stört es Sie?“


    „Mich nicht, aber vielleicht ja die Bostoner Polizei.“


    „Bei so einem Wetter setzen die keinen Fuß nach draußen, sondern machen es sich lieber auf der Wache gemütlich.“ Er zündete sich seine Zigarette an und schnippte das Streichholz aus. „Ich bin gestern Nacht noch einmal zum Poole’s zurückgegangen.“


    „War Ihr Bruder noch dort?“, fragte sie, zerkrümelte ganz in Gedanken die Brioche und ließ Gracie nicht aus den Augen.


    Will nickte und blies den Rauch aus, der wie Nebel in der feuchten Luft hing. „Die haben ihn ausbluten lassen – als ich zurückkam, hatte er schon über sechshundert Dollar verloren.“


    Nell verschlug es die Sprache. Für sie waren sechshundert Dollar ein Jahreslohn.


    „Er war bei seinen letzten Reserven angelangt“, fuhr Will fort, „weshalb ich ihn nicht lange überreden musste, woanders hinzugehen. Ich schlug eine kleine Destille in der Devonshire Street vor, wo man zu fairen Bedingungen und mit niedrigem Einsatz Siebzehnundvier spielen kann. Es ist nicht weit vom Poole’s, und wir sind den kurzen Weg gelaufen. Währenddessen habe ich ihn gefragt, was er sich dabei gedacht hat, Ihnen in der Fabrik die Tür zu weisen. Ich habe ihm erklärt, dass Sie mit ihm über Bridie Sullivan sprechen wollten – im Auftrag von Lady Viola, damit er begriff, dass er damit auch sie brüskiert hatte. Er meinte, eine so kluge Dame wie unsere Mutter sollte es besser wissen, als so jemanden wie Sie für andere Dienste als das Kochen und Putzen in Anspruch zu nehmen, wenn überhaupt, und er habe keineswegs die Absicht, Ihre fortwährende Anstellung auch noch gutzuheißen, indem er es unterstütze, dass … wie drückte er es aus? … ‚ein völlig lächerlicher Versuch unternommen werde, damit eine kleine vermessene irische Aufsteigerin eine andere von ihrer Art ausfindig machen könne‘.“


    Nell biss die Zähne zusammen – sie hatte schon Schlimmeres gehört. „Bedeutet es ihm denn gar nichts, dass Bridie möglicherweise entführt, vielleicht sogar umgebracht worden ist?“


    „Das habe ich ihn auch gefragt“, sagte Will und zog an seiner Zigarette. Während Nell ihren Blick nicht von Gracie nahm, sah sie aus den Augenwinkeln, dass Will sie anschaute, als er fortfuhr: „Er meinte, dass es nur gut wäre, wenn derlei mindere Arten von der Welt verschwänden, insbesondere solche raffgierigen Schlampen wie Bridie Sullivan, und dass es ganz allein ihre Schuld wäre, wenn ihr was passiert sein sollte.“


    „Raffgierig?“ Nell sah ihn verwundert an. „Haben Sie ihn gefragt, was er damit meinte?“


    „Musste ich gar nicht. Er war zu dem Zeitpunkt schon sternhagelvoll – während ich nicht da war, hatte er natürlich wieder Absinth getrunken –, und in dem Zustand neigt er zur Geschwätzigkeit. Es folgte ein leidenschaftlich aufgebrachter Monolog, in dem er sich über Bridie Sullivan und ihre unzähligen charakterlichen Schwächen ausließ, wenngleich sie wohl über gewisse … amouröse Talente verfügt haben muss, die ihm die Bekanntschaft mit ihr eine Weile durchaus reizvoll erscheinen ließen.“


    „Das kann ich mir vorstellen.“ Nell legte beide Hände an den Mund und rief: „Nicht so nah ans Wasser, Gracie! Komm einen Schritt zurück.“ Laut seufzend und mit theatralisch verdrehten Augen tat die Kleine wie geheißen.


    „Bridie war seit Juni in der Fabrik“, sagte Will und beugte sich vor, die Ellenbogen auf die Knie gestützt. „Gleich am ersten Tag ist sie Harry aufgefallen. Am nächsten Morgen ließ er sie unter irgendeinem Vorwand in sein Büro rufen. Schon an dem Lächeln, mit dem sie hereinkam, hätte er sehen können, dass sie genau wusste, weshalb er sie zu sich gerufen hatte. Er hat mir dann recht ausführlich von dieser ersten Begegnung berichtet.“ Will schaute sie an und zögerte. „Ich werde Ihnen die Einzelheiten ersparen, aber es war wohl so, dass es in keiner Weise einer Verführung bedurfte. Bridie war kein unbedarftes Mädchen, das Harry lange locken und umwerben musste – vielmehr hat sie selbst von Anfang an die Zügel in die Hand genommen.“


    „Sagt er.“ Bridie als die Anstifterin darzustellen, bestärkte natürlich Harrys Selbstbild als Objekt der Begierde der bei ihm beschäftigten Frauen.


    Will nickte zustimmend. „Auf jeden Fall war sie seitdem seine Favoritin unter den Fabrikmädchen. Zunächst bedachte er sie mit denselben kleinen Aufmerksamkeiten, die auch die anderen bekamen – Seidenstrümpfe, Haarspangen … Aber sie fing an, großzügigere Geschenke zu verlangen – Schmuck, Hüte, seidene Kleider. Das gefiel ihm zwar nicht, er fühlte sich manipuliert, doch zu dem Zeitpunkt war er Bridie bereits völlig verfallen. Er meinte, dass er in ihr endlich eine Frau gefunden hätte, die ihm ebenbürtig war, was … die Sinnenlust anbelangte, und er wollte sie nicht verlieren.“


    Nachdem sie die ganze Brioche in einen Krümelhaufen verwandelt hatte – mehr aus Anspannung heraus, denn aus fleißigem Vorsatz –, nahm sie die Serviette zusammen und brachte Gracie die Brotkrumen. Der Himmel verfinsterte sich zusehends, die Bäume schwankten leicht im Wind. Wäre Will nicht bei ihnen gewesen, hätte sie mit Gracie längst den Heimweg angetreten.


    „Hat er denn erwähnt, dass er gesehen hat, wie Virgil Bridie am Freitag geküsst hat?“, fragte sie, als sie zur Bank zurückkehrte.


    „Ob er es erwähnt hat? Er war außer sich vor Wut!“


    „Warum eigentlich? Wie Sie bereits sagten, war Bridie keinesfalls unbedarft, und das wusste Harry. Die Affäre der beiden war ja wohl kaum eine Herzensangelegenheit.“


    „Um das zu verstehen, sollten Sie wissen, dass sie ihn keine zwei Wochen zuvor hat wissen lassen, dass sie in anderen Umständen sei.“


    „Ach herrje.“ Das wird ja immer seltsamerer, wie Gracie jetzt sagen würde. „Von ihm?“


    „Sie hatte ihm hoch und heilig geschworen, dass es seines wäre und es den ganzen Sommer über keinen anderen gegeben hätte.“


    „Ah ja. Er wusste demnach nichts von Virgil.“


    Will stieß einen tiefen Seufzer aus. „Harry gab ihr vierzig Dollar und die Adresse einer französischen Hebamme, die sich wohl sehr gut darauf versteht, derlei, mmh, missliche Umstände zu beheben.“


    Nell zuckte unwillkürlich zusammen und legte sich die Hand auf den Bauch. „Es kann kaum so viel kosten, sich … solcher Dienste zu behelfen“, wandte sie ein.


    „Soweit ich weiß, kostet es lediglich ein paar Dollar“, sagte Will und drückte seine Zigarette aus. „Der Rest war … Bestechungsgeld, wenn man so will. Ein kleiner Anreiz, damit sie über ihre Beziehung zu ihm den Mund hielt.“


    Dafür war es wiederum sehr knauserig, fand Nell, vor allem, wenn man bedachte, welche Unsummen Harry regelmäßig am Spieltisch verschleuderte. „Warum hat Harry sich selbst um diese Angelegenheit gekümmert? Ihr Vater lässt so etwas doch immer von Leo Thorpe erledigen.“


    „Die Geduld des alten Herrn fängt langsam an zu schwinden. Er hat sich Harry wohl zur Brust genommen und fürchtet um den Ruf der Familie. Für den Heiligen Augustus gibt es ohnehin nur zwei Söhne – Martin und Harry. Und nun, da Martin sich für die Religion berufen fühlt, bleibt nur noch Harry als Nachfolger für die Familienunternehmen und Repräsentant der Hewitts in der Bostoner Gesellschaft. Vor einigen Monaten hat er Harry zu sich in die Bibliothek beordert und ihn wissen lassen, dass die Tage seiner sorglosen Ausschweifungen gezählt seien und er sich ab jetzt zusammenzureißen habe, wenn er nicht die Konsequenzen tragen wolle.“


    „Konsequenzen?“


    „Enterbung.“


    Nell sah Will mit großen Augen an. „Nein! Das würde er doch niemals tun.“


    „Laut Harry war es ihm todernst damit. Er hat ihm sogar angedroht, dass Leo ihm fortan nicht mehr helfen werde, wenn er wieder mal verhaftet würde, ein Fabrikmädchen schwängerte oder der Familie anderweitig Schande bereitete.“


    Will schaute seiner Tochter zu, wie sie fröhlich am Ufer entlanglief und der aufgeregten Entenschar Brotkrumen zuwarf. Sein klar geschnittenes Profil und die marmorblasse Haut – Letzteres rührte aller Wahrscheinlichkeit vom Morphium her – ließ Nell an die Worte des Fabrikmädchens Cora denken. Er hatte ein Gesicht wie eine von diesen römischen Statuen! Es war ein dramatisches Gesicht – ein Gesicht, das geradezu danach verlangte, mit kräftigen schwarzen Kohlestrichen auf leicht angerautes Papier gebannt zu werden.


    „Schön und gut“, meinte sie, „aber allen Drohungen zum Trotz, scheint Harry seinen Lebenswandel keineswegs geändert zu haben.“


    „Er hat mir versichert, sich seither um Diskretion zu bemühen“, erwiderte Will. „Seine Ausschweifungen beschränkt er nun auf die Nachtstunden und auf private Veranstaltungen, und wenn ihn doch einmal Lust auf das überkommt, was er ‚Straßengesindel‘ nennt, schickt er seinen beflissenen kleinen Kammerdiener aus und lässt ihn den Vermittler spielen, statt sich das Gewünschte selbst zu besorgen.“


    „Und das versteht er unter Diskretion?“


    „Für Harry sind das bereits erhebliche Zugeständnisse. Ihm graut davor, all die lieb gewonnenen Privilegien zu verlieren, die damit einhergehen, ein Hewitt zu sein.“


    „Deshalb also hat er Bridie selbst ausgezahlt, als sie in Schwierigkeiten war, anstatt wie bisher damit zu seinem Papa zu rennen“, stellte Nell fest.


    „Und damit hätte die Sache seiner Ansicht nach erledigt sein sollen, was nur zeigt, wie naiv Harry trotz seines eleganten Äußeren und gewandten Auftretens im Grunde eigentlich ist. Leo Thorpe würde dem Mädchen viel mehr gezahlt haben, hätte jemanden mit ihr zu der Hebamme geschickt und danach dafür gesorgt, dass sie recht weit fortzieht, aber Harry hat geglaubt, wenn er ihr ein paar Brocken vor die Füße wirft, wäre alles vergessen. Er hat sie weiter in der Tuchfabrik arbeiten lassen, damit sie ihm auch weiterhin jene vergnüglichen Stippvisiten in seinem Büro abstatten könne. Offensichtlich hat er das alles nicht ganz durchdacht.“


    „Das zeugt weniger von Naivität als von seinem zutiefst selbstsüchtigen Wesen“, befand Nell und versuchte nicht einmal, ihre Verbitterung zu verhehlen. „Harry ist so sehr in seinen eigenen Wünschen und Bedürfnissen befangen, dass ihm gar nicht in den Sinn käme, jemand anders – und ganz gewiss nicht irgendeine einfache irische Fabrikarbeiterin – könne eigene Wünsche und Bedürfnisse haben, die den seinen entgegenstehen. Geschweige denn, dass sie es wagen würde, danach zu handeln.“


    „Bridie ist die Woche darauf zu ihm gekommen und hat ihn wissen lassen, dass sie es sich anders überlegt hätte. Sie hätte beschlossen, das Kind zu behalten, und bräuchte deswegen regelmäßige großzügige Zuwendungen ad infinitum, um es anständig aufziehen zu können.“


    Nell lachte leise. „Harry kann einem fast leidtun! Und was hat er dazu gesagt?“


    „Erst hat er sich gesträubt. Dann hat sie damit gedroht, zum Heiligen Augustus zu gehen und ihm alles zu erzählen. Damit stand Harry mit dem Rücken zur Wand, und er willigte ein, ihr nach der Geburt des Kindes jeden Monat hundert Dollar zu zahlen, zuzüglich aller weiteren Ausgaben, die für Hauskauf, Schulgeld, Kinderkleidung und so weiter und so fort anfielen.“


    Nell schüttelte den Kopf. Beinah gegen ihren Willen beeindruckte sie Bridies Triumph über den abscheulichen Harry. „Für jemanden wie Bridie eine wahre Goldgrube. Sie muss außer sich gewesen sein vor Freude.“


    „Bis Virgil Hines sie dann zur falschen Zeit am falschen Ort küsste“, sagte Will.


    „Kein Wunder, dass Harry raste vor Wut.“ Und Bridie so zornig war auf Virgil.


    „Nun war ihm klar, dass er an der Nase herumgeführt worden war. Sie verlangte Geld von ihm für ein Kind, das genauso gut das eines anderen sein konnte. An jenem Freitag wusste ich das alles natürlich noch nicht. Ich merkte zwar, dass etwas nicht stimmte, aber Harry wollte nicht mit mir darüber reden, noch nicht – wahrscheinlich konnte er nicht abschätzen, inwieweit er mir vertrauen konnte. Aber gestern hat der Absinth ihm die Zunge gelöst.“


    „Der Kuss war also letzten Freitag“, meinte Nell und versuchte, die Ereignisse in eine zeitliche Abfolge zu bringen. „Und am nächsten Morgen hat Harry Bridie rausgeworfen.“


    „Es war keineswegs seine Absicht, als er sie zu sich in sein Büro rufen ließ. Er wollte ihr eigentlich nur sagen, dass er abstreiten würde, der Vater des Kindes zu sein – immerhin hatten Dutzende Leute gesehen, wie sie diesen Hines geküsst hatte. Die vierzig Dollar hätte er ihr nur gegeben, damit sie nicht in Schwierigkeiten käme, und wenn sie Gras über die Angelegenheit wachsen ließe, könne sie ihre Stelle in der Fabrik behalten. Pech nur für Bridie, dass sie damit nicht einverstanden war. Sie stellte ihn vor die Wahl, ob er sich mit ihr anlegen wolle oder lieber mit seinem Vater. Harry war indes nicht mehr in der Laune, sich von ihr ein Ultimatum stellen zu lassen – er sagte ihr, sie solle ihre Sachen nehmen und verschwinden.“


    „Fürchtete er denn nicht, dass sie dennoch zu seinem Vater gehen könnte? Selbst wenn sie nicht beweisen konnte, dass es sein Kind war, so würde sie ihn trotzdem anschwärzen können, weil er noch immer den Arbeiterinnen nachstellte.“


    „Harry zumindest gestand mir, dass er sich sehr erleichtert gefühlt hätte, als sie ihm erst einmal aus dem Blick war.“


    „Oh ja“, meinte Nell und lachte bitter, „das kann ich mir vorstellen.“


    Ihr Ton ließ Will aufhorchen. Er runzelte die Stirn. „Was jedoch nicht heißt, dass er etwas mit ihrem Verschwinden zu tun hätte.“


    Berührt und abgestoßen zugleich von Wills brüderlicher Loyalität, sagte Nell: „Aber es kam doch schon sehr gelegen, oder etwa nicht?“


    Er wandte sich ihr zu, einen Arm auf die Rückenlehne der Bank gestützt, wobei seine Finger leicht den samtenen Kragen ihres Mantels berührten. Ganz ruhig sagte er: „Sie ziehen die falschen Schlüsse, Nell – immerhin ist ja auch Virgil Hines verschwunden. Woher wollen wir wissen, dass die beiden nicht gemeinsam durchgebrannt sind? Oder dass nicht Hines seine Finger im Spiel hat, sollte es sich doch um ein Verbrechen handeln?“


    Nell hielt ihren Blick beharrlich auf Gracie gerichtet, holte einmal tief Luft und atmete langsam wieder aus. „Ich habe lediglich Harrys Motive in Erwägung gezogen, Will, und ihn keineswegs zum Abschuss freigegeben.“


    Er rückte ein wenig näher an sie heran. „Schauen Sie, ich weiß, dass Harry ein ziemlicher Mistkerl sein kann, unreif und selbstsüchtig. Und ich will auch gar nicht abstreiten, dass er moralisch etwas desorientiert ist …“


    „Er verfügt über keinerlei moralische Orientierung“, sagte sie scharf und fügte mit einer Unbekümmertheit, die sie keineswegs empfand, hinzu: „Vielleicht sollten Sie ihm im Zuge Ihrer Bemühungen um seine moralische Ausrichtung einen Kompass kaufen.“


    Will lächelte nicht. „Er ist kein Ungeheuer, Nell.“


    Sie schaute ihn an und meinte sehr ruhig: „Genau das hat Pfarrer Beals auch über Duncan gesagt. Es ist leider nur so, dass Ungeheuer nicht immer als solche zu erkennen sind. Jene, die ihr wahres Wesen am besten zu verbergen wissen, sind die schlimmsten Ungeheuer, da sie letztlich den größten Schaden anrichten.“ Weil ihr auf einmal bewusst wurde, wie schmerzlich all das für Will sein musste, fügte sie etwas sanfter hinzu: „Ich weiß, dass Harry Ihr Bruder ist und dass Sie eine gewisse brüderliche Verbundenheit mit ihm empfinden, aber er hat schlichtweg keine Vorstellung davon, was richtig und was falsch ist. Die Regeln, denen wir uns unterwerfen und nach denen wir leben, gelten für ihn nicht. Er ist selbstsüchtig, anmaßend, grausam …“


    „Grausam? Harry?“ Will lachte spöttisch. „Wenn Sie meinen, dass ihn gelegentliche Prügeleien in betrunkenem Zustand schon grausam machen, sollten Sie wissen, dass ich keinen Deut besser bin.“


    „Würden Sie eine Frau angreifen?“


    „Nein, und auch Harry würde das nicht tun.“


    Nell sah Will seufzend an und schaute dann beiseite. „Wie sehr ich wünschte, dass Sie recht hätten.“


    „Wen soll er denn angegriffen haben? Bridie Sullivan?“


    „Nein“, sagte Nell. „Mich.“

  


  
    9. KAPITEL


    Fassungslos sah Will sie an. Ein Regentropfen hing zitternd an der Krempe seines Hutes, fiel auf den Ärmel seines Fracks und versickerte in dem feinen schwarzen Wollstoff.


    Nell schaute zum Himmel hinauf, der so dunkel war wie zur Dämmerung. Schwere Wolken zogen dräuend wie dichte Rauchschwaden über ihr dahin. Ein Tropfen traf sie genau am Augenwinkel und lief langsam ihre Wange hinab. Sie senkte den Kopf und sah Will einen seiner Handschuhe ausziehen. Sachte fuhr er mit dem Daumen über ihre Wange, folgte der feuchten Spur des Regentropfens, bis er an den hohen Kragen ihres Mantels stieß.


    Sie drückte sich fest an die Rückenlehne der Bank, als er sich über sie beugte und nach den Schirmen griff, die sie an die Armstütze gelehnt hatte. Es gab ein leise zischendes Geräusch, als er den großen Schirm aufspannte und ihn Nell reichte. Dann rannte er mit dem kleinen rosafarbenen zu Gracie.


    Nell schloss die Augen, sog die feuchte Luft in sich auf und lauschte dem Regen, der auf die straff gespannte Seide des Schirms prasselte.


    „Nell …? Alles in Ordnung?“


    Langsam öffnete sie die Augen wieder und sah Will vor sich stehen. Mit der einen Hand nahm er ihr den Schirm ab, die andere reichte er ihr.


    „Aber ja“, erwiderte sie, ließ sich von ihm aufhelfen und erschrak schier, seine Berührung so warm auf ihrer bloßen Hand zu spüren. „Zu Beginn eines Unwetters fühlt die Luft sich nur immer so schwer an.“ Sie suchte in ihrer Manteltasche nach ihren Handschuhen und zog sie sich an.


    „Onkel Will läuft mit uns nach Hause“, verkündete Gracie unter ihrem kleinen rosa Regenschirm hervor. „Und er hat gesagt, ich darf vorausgehen.“


    „Aber nur so weit, dass ich dich noch sehen kann“, ermahnte Nell sie.


    Er hielt den Schirm über sie beide und reichte Nell seinen Arm. Sie ließ sich von Will durch den Public Garden in Richtung des angrenzenden Parks führen, was der kürzeste Weg zurück zur Colonnade Row war. Gracie hüpfte vor ihnen her, eine Hand weit ausgestreckt, um die Regentropfen spüren zu können.


    „Was ist passiert?“, fragte er mit finsterer Miene. Durch den nun leicht feuchten Wollstoff hindurch spürte Nell die festen Muskeln seines Unterarms und seine Anspannung.


    Sie holte tief Luft, doch noch immer war ihr, als könne sie nicht richtig durchatmen. Es musste Will verletzen, die Wahrheit über seinen Bruder zu erfahren, aber an seiner Stelle würde sie davon wissen wollen. „Es war Mitte Mai. Harry wohnte schon seit bald zwei Monaten in dem Haus an der Commonwealth Avenue und war seitdem nicht mehr zu Hause zu Besuch gewesen – angeblich meinetwegen … weil es ihn so sehr empörte, dass ich ‚in aller Öffentlichkeit seine Unschuld anzuzweifeln wagte‘, wie er es ausdrückte, und er dennoch meinen Anblick ertragen müsse, sobald er das Haus seiner Eltern betrete.“


    „Es war wirklich in aller Öffentlichkeit, als Sie ihn …?“


    „Es war während einer Opernvorstellung im Tremont Temple, allerdings in der Privatloge Ihrer Familie. Ich bin mir sicher, dass niemand sonst gehört hat, was ich sagte. Im Nachhinein bedauere ich sehr, was ich damit Ihrer Mutter angetan habe. Sie hat sich gegen alle Widerstände dafür eingesetzt, dass ich meine Stelle behielt – und bei Gracie bleiben konnte, was mir noch viel mehr bedeutete –, doch dadurch hat sie nun noch einen weiteren Sohn verloren.“


    „Jetzt übertreiben Sie aber wohl ein wenig.“


    „Harry war seitdem kein einziges Mal mehr zu Hause, Will, und auch in Falconwood hat er uns nicht einmal einen kurzen Besuch abgestattet, als wir im Sommer dort waren. Soweit ich weiß, hat Ihre Mutter ihn seit seinem Auszug nicht mehr gesehen.“


    „Was einzig Harrys Schuld ist und nicht Ihre. Das sehen Sie bestimmt genauso, oder?“


    „Theoretisch schon. Aber es tut mir jedes Mal wieder weh, wenn ich erfahren muss, dass Ihre Mutter ihn sonntags zum Essen eingeladen hat und nicht einmal eine Antwort bekommt. Und in der Kirche sieht sie ihn natürlich auch nie – wahrscheinlich ist er früher nur deshalb zum Gottesdienst gegangen, weil sein Vater ihn dazu genötigt hat.“


    Will – selbst ein Ungläubiger, der keine Kirche mehr betreten hatte, seitdem er in seiner Jugend dazu genötigt worden war – bewahrte taktvolles Schweigen.


    Der leichte Nieselregen war mittlerweile einem kräftigen Schauer gewichen, der den Park in ein verwaschenes Graugrün verwandelte. Die kleine Gracie war nurmehr als ein vergnügt herumhüpfender rosa Farbklecks zu erkennen.


    „Ich wollte einen Waffenstillstand aushandeln“, sagte Nell, „selbst wenn ich mir dazu weitere Entschuldigungen abringen müsste. Eines Abends Mitte Mai bat ich Miss Parrish, ob sie nicht einmal Gracie ihr Abendessen geben könne, und lief hinüber zur Commonwealth Avenue. Ich hoffte Harry noch zu erwischen, bevor er ausging – und solange er noch einigermaßen nüchtern war. Ich traf ihn dann auch tatsächlich zu Hause an, aber … nun ja … Er saß an diesem endlos langen Hepplewhite-Tisch im Speisezimmer, aß zu Abend und spülte alles mit Absinth hinunter …“


    „Miss Sweeney“, sagte Harry mit schwerer Stimme, sein Glas in der einen Hand, sein Messer in der anderen. „Welch unerwartetes Vergnügen.“ Er machte keinerlei Anstalten, sich von seinem Stuhl zu erheben, sondern winkte nur seinen treuen Diener Edwin Speck hinaus, der Nell in das prächtig ausgestattete Speisezimmer geführt hatte.


    Trotz der angenehm lauen Abendluft war es in dem weitläufigen Raum stickig, da Harry alle Fenster geschlossen und die Wachstuchblenden hinter den Brokatvorhängen heruntergelassen hatte. Verdutzt sah Nell, dass die Thorpes sogar den riesigen Kronleuchter aus venezianischem Kristall hatten hängen lassen, der ihr schon immer als zu groß geraten erschienen war. Harry hatte das Gas heruntergedreht, sodass der überdimensionierte Lüster nur schwach strahlte, was den Raum in unheimliches, von den zahllosen Kristallen gebrochenes Dämmerlicht hüllte.


    Ohne Umschweife brachte Nell ihr Anliegen zur Sprache: „Ich wollte fragen, ob wir das Kriegsbeil nicht endlich begraben können.“


    Harry stieß sein Messer in das erst halb verzehrte Täubchen auf seinem Teller und trank sein Glas aus. „Warum sollten wir?“ Er griff nach der Karaffe neben sich, die einen grünlich-gelben Likör enthielt, und begann sein Glas mit jener übertriebenen Umsicht nachzufüllen, die erkennen ließ, wie betrunken er bereits war.


    Es war kein kristallenes Weinglas, wie Nell auf den ersten Blick angenommen hatte, sondern eines dieser speziellen Absinthgläser mit hohlem Stiel, in dem man die Menge dosieren konnte. Ganz langsam und bedächtig goss Harry mit trübem Blick und voller Absicht so lange nach, bis der Absinth den Stiel schon um gut zwei Fingerbreit überstiegen hatte, und knallte dann den Glasstöpsel mit solcher Wucht in die Karaffe, dass Nell fast erwartete, sie würde zerbrechen – was sie allerdings nicht tat.


    Wenn sie später an diesen Abend zurückdachte, sollte sie es immer bedauern, nicht gleich auf dem Absatz kehrtgemacht zu haben und gegangen zu sein. In diesem Zustand wird er leichter zu handhaben sein, hatte sie sich gedacht. Bedächtiger, nachsichtiger, empfänglicher für ihre Vorschläge.


    Wie dumm sie gewesen war.


    „Sie brechen Ihrer Mutter das Herz, wenn Sie sich derart von ihr entfremden“, ließ sie ihn wissen.


    „Das hätte sie sich überlegen sollen, bevor sie den alten Herrn erpresste, damit er Sie bleiben ließe.“ Mit sichtlicher Freude über seine Geschicklichkeit balancierte Harry den Absinthlöffel über seinem Glas, bevor er einen Zuckerwürfel darauflegte.


    Entschlossen straffte Nell die Schultern. Bevor sie hierher aufgebrochen war, hatte sie sich ihr Kostüm aus blauer Merinowolle angezogen, das sie insgeheim immer Die Uniform nannte, weil das Oberteil so militärisch anmutete. Obwohl die Jacke sich vorne durchgehend mit Haken und Ösen schließen ließ, trug Nell sie jedoch gern nur am Hals geschlossen, damit ihre liebste Hemdbluse zu sehen war – weiß mit kleinen schwarzen Bordüren entlang der Knopfleiste. Ein maskulin anmutender Hut vervollständigte ihre Garderobe, in der sie sich stets etwas selbstsicherer und unverwundbarer fühlte als sonst – fast so, als hätte sie eine Rüstung angelegt.


    „Die Verantwortung für dieses Zerwürfnis liegt ganz allein bei mir“, sagte sie.


    Harry schien darüber nachzusinnen, derweil er bedächtig aus einem Krug Wasser über den Zuckerwürfel laufen ließ. Das Gemisch aus Absinth und Zuckerwasser trübte sich zusehends ein und nahm langsam eine weißliche Färbung an.


    „So hat es gewiss den Anschein – auf den ersten Blick zumindest.“ Er stand auf, wobei seine Serviette zu Boden fiel, und hielt das Glas hoch ins Licht, um die bleich schillernde Flüssigkeit zu bewundern, die tatsächlich von unheilvoll faszinierender Schönheit war. Selbst aus der Entfernung – Nell stand am anderen Ende des langen Tisches – konnte sie den aromatischen Anisduft des Likörs riechen. Harry trug an diesem Abend eine bunt gestreifte Weste und eine dazu passende Krawatte in Dickens-Manier, die er gewiss auch zur Arbeit in der Tuchfabrik getragen hatte. Seinen Gehrock hatte er indes gegen einen Hausmantel aus amethystfarbenem Samt eingetauscht, verziert mit gemusterten Bordüren und seidenen Quasten.


    „Sie haben sich zu einer aberwitzigen Anschuldigung gegen mich verstiegen.“ Er sprach langsam und betonte jedes Wort mit ausgesprochener Sorgfalt, um das Ausmaß seiner Trunkenheit zu verbergen. „Und was noch schlimmer is’, Sie haben es in Gegenwart meiner Familie getan, vor der halben Bostoner Gesellschaft. Aber!“ Er hob bedeutungsvoll den Zeigefinger. „Letztlich war es Mama, die Vater davon abgebracht hat, Sie mit Ihr’m hübschen kleinen Hintern voran rauszuwerfen, wie Sie es verdient hätten.“ Harry hob das Glas an die Lippen und trank es in einem Zug halb leer.


    Nun schon etwas schwankend, fuhr er fort: „Das hätt’ sie besser wissen sollen und sich nicht gegen uns auf Ihre Seite stellen sollen. Ist aber eine verbreitete Schwäche unter den … ups … unter den mitfühlenden Gemütern der besseren Schichten – anzunehmen, dass die unteren Schichten im Grunde dieselben edlen Eigenschaften haben und nur schnöder Mammon uns von ihnen trennt. Der ganze Unitarier-Unsinn, mit dem Martin immer ankommt. Solche Leute – Leute wie Martin und Mama – suchen dann immer ganz verzweifelt nach Entschuldigungen, wenn Ihresgleichen ihr wahres Gesicht zeigen.“


    „Meinesgleichen?“ Ehe sie es sich versah, hatte sie es auch schon gesagt – noch dazu recht empört. Dr. Greaves würde sie ermahnt haben, dass sie besser nachdenken solle, bevor sie sprach.


    Harry leerte sein Glas und griff abermals nach der Karaffe. „Ist doch kein Geheimnis, warum die Iren so leben, wie sie leben – zusammengepfercht in ihren elenden kleinen Löchern unten am Hafen, sich gegenseitig ausplündern und jeden, der das Pech hat, ihnen zufällig über den Weg zu laufen. Eine ganz mindere Art ist das … die Iren – geistig verkümmert, zu faul, um einer geregelten Arbeit nachzugehen, zu unbeherrscht, um sie zu behalten, wenn sie denn mal eine haben, und jederzeit bereit …“


    Nell stieß einen harschen Laut der Empörung aus und ließ ihren Blick auf der Karaffe ruhen, die mittlerweile leer war, und auf dem Glas in seiner Hand, das er sich soeben das dritte Mal – wenn nicht gar das vierte oder fünfte Mal – nachgefüllt hatte. „Sie haben es nötig, von Unbeherrschtheit zu sprechen!“


    „Moment … wo war ich steh’n geblieben? Ach ja … und jederzeit bereit, sich provozieren zu lassen.“ Harry bedachte sie mit einem süffisanten Lächeln, während er sich trunken abmühte, den Löffel mit dem Zuckerwürfel über sein Glas zu halten. „Wie Sie soeben freundlicherweise bestätigt haben. Schau’n Sie sich an – könnten ja nicht roter im Gesicht sein, wenn ich Sie geohrfeigt hätte. So schön erröten nur Iren.“ Als er sein Glas mit Wasser auffüllte, fügte er hinzu: „Besonders ihr milchhäutigen Mädels mit einem kleinen Hauch von Feuer im Haar.“ Er prostete ihr zu und nahm einen tiefen Schluck.


    Nell verfluchte ihre vor Wut geröteten Wangen, die sich indes nur noch dunkler färbten, als Harry sie selbstgefällig grinsend anschaute. Langsam löste sie ihre geballten Fäuste und holte tief Luft. „Ich bin allein wegen Ihrer Mutter gekommen. Trotz Ihrer Abneigung gegen mich bedeutet Ihre Mutter Ihnen doch sicher genug, sodass wir uns irgendwie einigen könnten.“


    Gemächlich kam er zu ihr herüber und schwenkte dabei den Rest Absinth in seinem Glas. Er trug goldbestickte Pantoffeln, die aus demselben amethystfarbenen Samt gefertigt waren wie sein Hausmantel. „Ich muss ja gesteh’n, dasses eins gibt, was ich vermisst hätte, wenn Vater Sie hätte rauswerfen können – diese rotglühenden Wangen. Die verraten Sie nämlich, oh ja. Jede Leidenschaft, die in Ihnen lodert – Hass, Verbitterung … Verlangen – steht Ihnen deutlich ins Gesicht geschrieben.“


    Verlangen? „Das bilden Sie sich nur ein.“


    „Ach ja?“ Harry blieb wenige Schritte vor ihr stehen und verneigte sich spöttisch. „Bitte aufrichtig um Entschuldigung, werte Dame, wenn Ihre Befindlichkeit verletzt wurde.“ Als er wieder aufsah, richtete er den Blick mit offenbarer Schwierigkeit auf etwas hinter Nell. „Ja, Speck?“


    Hinter ihr stand der beflissene kleine Kammerdiener, je eine Hand auf die kunstvoll geschnitzten Schiebetüren gelegt, welche er gerade schließen wollte. Dass Nell ihn nicht hatte kommen hören, sprach für seine gut geölten Gummisohlen, sein Talent zur Heimlichkeit oder aber für beides.


    „Soll ich Ihre Abendgarderobe herauslegen, Sir?“, fragte Speck.


    „Nein, heute nicht. Aber Sie können kurz um die Ecke gehen und mir eine neue Flasche Pernod holen.“ Harry kippte den restlichen Absinth hinunter und knallte das Glas auf den Tisch. „Sieht so aus, als würde ich heut Abend zu Hause bleiben, wo ich schon mal so unterhaltsame Gesellschaft habe.“


    „Oh, ich wollte gerade gehen“, sagte Nell, doch Speck schob die Tür nur weiter zu, als habe er sie gar nicht gehört. Sie sagte etwas lauter: „Entschuldigen Sie bitte, aber ich sagte soeben …“


    „Er macht bloß, was ich ihm sage“, ließ Harry sie wissen.


    Mit einem dumpfen Klacken schloss sich die Tür. Nell machte einen Schritt darauf zu, doch Harry packte sie sofort beim Arm. „Wollen Sie wirklich schon gehen? Ich dachte, wir wollten das Kriegsbeil begraben?“


    Vergeblich versuchte sie, sich von ihm loszumachen. „Daran haben Sie doch ohnehin kein Interesse.“


    „Oh, das würde ich so nicht sagen.“ Mit unverhohlenem Wohlgefallen ließ er seinen Blick über sie schweifen. „Wir könnten schon zu einer Einigung finden.“


    „Lassen Sie mich gehen.“ Das Herz pochte und stolperte ihr in der Brust. Sie bog seine Finger zurück, doch er ergriff unerbittlich ihren anderen Arm, hielt sie fest umklammert, bis es schmerzte, und drängte sie zurück an den Tisch. „Mr. Speck!“, schrie sie, während sie sich aus Harrys Griff zu befreien versuchte. „Helfen Sie mir!“


    „Sie werden ja ganz rot im Gesicht. Ist Ihnen so warm, wie es scheint?“ Er beugte sich über sie, bis sie seinen vom Absinth süßen Atem heiß auf ihrem Gesicht spüren konnte und sich immer weiter zurücklehnte, um ihm auszuweichen.


    „Mr. Speck! Hilfe!“ Nell versuchte, sich freizukämpfen, doch Harry war ein Stück größer als sie und erstaunlich stark für einen Mann, der noch keinen Tag seines Lebens richtig gearbeitet hatte. Sie musste daran denken, wie mühelos Duncan sie überwältigt hatte, wie brutal er gewesen war und was er ihr angetan hatte, und auf einmal spürte sie die lähmende Gewissheit, dass es gleich wieder geschehen würde.


    Du darfst nicht in Panik geraten, sonst bist du erledigt, ermahnte sich Nell. Bewahr dir einen kühlen Kopf. Benutze deinen Verstand.


    „Wie ich es doch liebe, wenn Ihnen das Blut so in die Wangen schießt“, sagte Harry, „wie Ihr Körper Sie verrät … und das alles nur, weil ich Sie ein bisschen provoziert habe – ging doch ganz einfach. Ihre Leidenschaft ist leicht zu wecken, was? Und heiß wie Lava.“ Er drängte sich näher an sie, hielt sie noch fester umfasst, krallte seine Finger in ihren Arm. „Aber Sie halten damit an sich, weil euer Papst das so befiehlt, nicht wahr?“


    „Sie wissen selbst, dass Sie das nicht ernstlich wollen“, sagte sie und wünschte dabei, dass ihre Stimme nicht so sehr zittern würde. „Es ist nur der Absinth …“


    „Oh, ich wollte das schon ein ganzes Weilchen vor dem Absinth.“ Mit einer Hand packte er ihre Handgelenke, riss ihre Jacke auseinander und schloss die andere um ihre eng in das Korsett geschnürte Brust. „Ich habe das schon tun wollen, seit Mama Sie mit von Cape Cod zurückgebracht hat.“


    „Aber ich habe es nie gewollt. Und ich will es auch jetzt nicht, und deshalb …“


    „Kommen Sie schon … oder wollen Sie wirklich unberührt ins Grab gehen, wie irgendein hässliches kleines Ding, dem gar keine and’re Wahl blieb?“ Er öffnete geschwind die winzigen Knöpfe an dem hohen gestärkten Kragen ihrer Hemdbluse. „Ich sag’s auch niemandem, ganz bestimmt nicht, und danach dürfte das Kriegsbeil wohl ganz und gar begraben sein – genau das, was Sie wollten, oder?“ Mit vertraulich gesenkter Stimme flüsterte er: „Ganz ruhig … ich weiß, wie man ein Mädchen zur Frau macht. Und es wird viel angenehmer sein, wenn Sie mir ein wenig entgegenkommen.“


    „Und wenn ich das nicht tue?“


    „Dann wird es unangenehm. Aber …“, er grinste und bleckte die Zähne, „manchmal gefällt es mir so.“ Er zerrte an ihrer Bluse, kratzte über ihre bloße Haut. Der Stoff riss, die Knöpfe sprangen ab.


    „Hilfe!“, schrie sie und setzte sich mit erneuter Kraft gegen ihn zur Wehr. Sie versuchte nach ihm zu treten, doch ihre stahlgerippte Krinoline machte dieses Bemühen vergebens.


    „Sie schreien sich ganz umsonst die Seele aus dem Leib“, ließ Harry sie wissen. „Speck ist draußen und holt mir Absinth, und selbst wenn er hier wäre – er ist so gut dressiert wie ein Schoßhund und hört nur auf sein Herrchen. Bleibt noch meine Köchin, und die ist stocktaub. Schreien Sie ruhig nach Leibeskräften, wenn Ihnen das gefällt. Mir gefällt es auf jeden Fall.“


    Er nahm ihre Hand und wollte sie dorthin legen, wo sie sich seines Gefallens vergewissern sollte. Als Nell sich mit Händen und Füßen sträubte, lachte er.


    Sie trat ihm kräftig auf den Fuß, wobei sein samtener Pantoffel dem Absatz ihrer Stiefelette nur wenig Widerstand bieten konnte. Nell spürte ein weiches widerliches Knirschen.


    Harry brüllte vor Schmerz.


    Sie stieß ihn von sich.


    Fluchend taumelte er zurück.


    Sie rannte zur Tür, streckte die Hände nach den Griffen aus.


    „Miststück!“ Harry packte sie hinterrücks und schleifte sie zurück. Sie schlug wild um sich, doch er warf sie mit dem Gesicht nach unten auf den Tisch und trat mit dem Fuß ihre Beine auseinander. Er riss ihr den Hut vom Kopf und das seidene Haarnetz, mit dem sie ihren Chignon zusammengehalten hatte, fuhr mit einer Hand grob in ihr Haar und presste ihre Wange gegen die auf Hochglanz polierte Mahagoniplatte. Sie hieb mit den Fäusten nach ihm, doch aus ihrer misslichen Lage brachte sie nicht genügend Kraft auf, und die wenigen Schläge, die ihn überhaupt trafen, waren zu schwach, als dass sie ihm etwas anhaben konnten.


    „Verdammt, das ist Ihre Schuld … Sie wollten es ja so!“, fuhr er sie an und fingerte an dem Gürtel seines Hausmantels herum. „Wäre einfacher gewesen, wenn Sie zugegeben hätten, dass Sie es ganz genauso wollen wie ich.“


    „Nein!“, schrie Nell, als sie spürte, wie er anfing, ihre Röcke zusammenzuraffen.


    Nicht in Panik geraten, bloß nicht in Panik geraten. Es musste etwas geben, das sie tun konnte … etwas, das sie verwenden konnte, um …


    Das Absinthglas. Er hatte es auf dem Tisch abgestellt, doch sie konnte es nirgends sehen – es musste hinter ihr sein. Weil sie ihren Kopf nicht drehen konnte, tastete sie blindlings mit der rechten Hand hinter sich.


    „Danach werden Sie mir dankbar sein“, keuchte Harry, während er sich einhändig mit dem Schnürband ihrer Unterhose abmühte.


    Ihre Fingerspitzen berührten Glas. Sie streckte sich … versuchte, danach zu greifen …


    Glücklicherweise war er zu beschäftigt – und zu betrunken –, um es zu bemerken.


    „Sie werden mich anflehen, dass ich es noch mal mache“, sagte er. „Kenn ich doch von euresgleichen … ich weiß, was ihr braucht.“


    Einen Finger um den Stiel des Glases gelegt, angelte sie es vorsichtig zu sich hinüber, derweil sie sich den Hals verrenkte, um ein Auge auf Harry zu haben – nicht ganz einfach, da er noch immer ihren Kopf auf den Tisch drückte, und ihre Krinoline sich um ihre Hüfte bauschte. Seine Miene spiegelte höchsten Verdruss – allem Anschein nach bereitete das Schnürband ihm einige Schwierigkeiten.


    Jetzt. Mit der linken Hand packte Nell seine Krawatte und schlang sie sich einmal um die Faust, mit der rechten schmetterte sie das Glas gegen die Tischkante. Es zerbrach, nur der Stiel in ihrer Hand blieb ganz.


    Harry schaute völlig entgeistert drein – der Absinth hatte sein Reaktionsvermögen verlangsamt. Nell zog ihn an seiner Krawatte an sich, bis sein Gesicht dem ihren ganz nah war, wälzte sich herum und drückte ihm ihre gläserne Waffe ans Auge. Ganz leicht nur … gerade so viel, dass er es spürte, seine Haut jedoch unversehrt blieb. Der obere Teil des Glases war abgesplittert, ein Ring scharfer Zacken ragte über dem Stiel auf, durch den Harry sie nun ansah, als würde er durch ein groteskes, albtraumhaftes Monokel blicken.


    „Ich würde mich an Ihrer Stelle nicht bewegen“, sagte sie. „Aber mein Haar dürfen Sie gerne loslassen.“


    Er zog seine Hand zurück, ballte sie zur Faust und holte ein wenig aus, als wolle er ihr einen Hieb versetzen.


    Nell zerrte ihn an seiner Krawatte zurück. Das Glas schnitt ihm dabei ins Augenlid, nicht tief, doch so, dass Blut aus dem kleinen Schnitt floss. „Sagte ich nicht, Sie sollten sich nicht bewegen?“


    „Gott verdammt!“, fluchte er, als ein scharlachrotes Rinnsal den Stiel des Glases hinab und über Nells Hand lief. „Himmel Herrgott!“


    „So schlimm ist es nun auch wieder nicht“, befand sie und genoss die Ruhe, die über sie kam, als sie sich bewusst wurde, dass sie ihm ernstlichen Schaden zufügen konnte – wenn sie es denn musste … oder aber auch nur wollte. Kein Wunder, dass Männer Waffen so sehr liebten. „Verletzungen des Augenlides bluten oftmals recht stark.“ Es gelang ihr nun, sich ganz umzudrehen und Boden unter den Füßen zu gewinnen – sowie ihre Röcke wieder schicklich hinabfallen zu lassen –, ohne dabei den Griff um seine Krawatte oder das zerbrochene Glas zu lockern.


    Harry heulte und tobte wie ein Verrückter, heiser und mit weit aufgerissenen wilden Augen, und nannte sie einmal sogar etwas, von dem sie niemals angenommen hätte, es je aus dem Munde eines Herrn von Stande zu vernehmen. Er schloss seine Tirade mit den Worten: „Gottverdammt, Sie sind ja wahnsinnig! Wollen Sie, dass ich erblinde?“


    „Sollte ich Ihnen eines Ihrer Augen ausstechen, wären Sie nur teils erblindet – jedoch entstellt. Aufgrund Ihrer Eitelkeit dürfte das für Sie noch schwerer wiegen als der teilweise Verlust Ihres Augenlichtes.“


    Sein Blick wanderte von ihr zu dem blutigen Glas in ihrer Hand, sein unversehrtes Auge zog sich unheilvoll zusammen, seine Hände ballten sich.


    „Ich sollte Sie vielleicht warnen“, sagte sie und zog an seiner Krawatte, bis er leise ächzte, „sollten Sie noch eine unerlaubte Bewegung machen – sei es, dass Sie nach meiner Hand schnappen, mich schlagen, sich von mir losreißen, mich treten oder was auch immer –, dann werde ich Ihnen Ihr Auge wie einen Pfirsichkern herausdrehen und es Sie essen lassen.“


    Er starrte sie ungläubig an. „Sie haben wirklich den Verstand verloren.“


    „Nein, das ist nur mein heißes irisches Blut. Denn in einer Hinsicht hatten Sie völlig recht – wir Iren lassen uns tatsächlich leicht provozieren. Ich zumindest. Und bin ich erst einmal richtig wütend, bin ich auch zu fast allem bereit. An Ihrer Stelle würde ich es nicht drauf ankommen lassen. So, und jetzt ziehen Sie sich ganz langsam den Stuhl hier heran. Wenn Sie eine plötzliche Bewegung machen, sind Sie Ihr Auge los. Verstanden? Nicht nicken – sagen Sie einfach Ja.“


    Er schluckte schwer. „Ja.“


    Nachdem er sich den Stuhl herangezogen hatte, befahl Nell ihm, ihr den Gürtel seines Hausmantels zu geben und sich dann zu setzen, die Hände hinter der Rückenlehne verschränkt. „Und keine Bewegung.“ Sie ließ seine Krawatte los, hielt das Glas jedoch weiter in Stellung. Dank des durchbrochenen Schnitzwerks der hohen Lehne war es sogar einhändig recht einfach, ihn mit den Handgelenken an den Stuhl zu fesseln. Nell machte einen doppelten Knoten und trat einen Schritt zurück.


    „Da bildet sich sogar schon Schorf“, sagte sie und zeigte auf Harrys Augenlid. „Eine Narbe wird allerdings zurückbleiben. Sie können ja erzählen, dass Sie sich verletzt hätten, als Sie eine Dame davor bewahren mussten, von einem tobsüchtigen Absinthtrinker genötigt zu werden.“


    „Und was, wenn ich erzähle, dass Sie mich ganz ohne Grund angegriffen haben?“ Er grinste selbstherrlich. „Und was, wenn ich es meinem Vater erzähle?“


    „Und was, wenn ich erzähle, dass ich die Dame war, die genötigt wurde, und Sie der tobsüchtige Absinthtrinker?“, entgegnete Nell und schob die Tür auf. „Und was, wenn ich es in ganz Boston erzähle?“


    „Ihr Wort würde gegen meins stehen.“


    „Und was glauben Sie wohl, wem man angesichts Ihrer wohlbekannten, verrufenen Reputation glauben würde?“ Sie lächelte. „Ich kann es kaum erwarten, die verdutzten Mienen zu sehen, wenn man hört, dass Sie von einer Frau überwältigt wurden.“


    Nun war er es, dem das Blut heiß in die Wangen stieg. Einen Moment lang genoss Nell den Anblick, dann drehte sie sich um und ging.

  


  
    11. KAPITEL


    Wie sich zeigen sollte, war das „White House“ keineswegs weiß – noch war es das dem Anschein nach jemals gewesen. Als Will den gemieteten Pferdewagen den Fuhrweg hinauf lenkte, der von der Landstraße abbog – eigentlich gar kein Weg, sondern zwei tiefe Spurrillen inmitten eines verwilderten Obstgartens, der voller Apfelbäume stand –, konnte Nell schon aus der Entfernung erkennen, dass dieses Haus niemals einen Anstrich bekommen hatte. Es war ein traditionelles Saltbox-Haus mit flachem Anbau nach hinten raus, rundum mit Holzschindeln verkleidet, die in einem halben Jahrhundert harter neuenglischer Winter zu einem stumpfen bräunlichen Grau verwittert waren. Hinter dem Haus stand eine halb zerfallene Scheune.


    Als sie am Morgen in Salem eingetroffen waren, hatte Will sie gleich zur City Hall gefahren, einem nicht besonders großen, dafür aber sehr eindrucksvollen Gebäude mit Granitfassade, auf dem ein goldener Adler thronte. Leider hatte Will recht gehabt, und das Rathaus war samstags geschlossen; einzig einen alten Schwarzen trafen sie an, der die Böden schrubbte. Von ihm erfuhren sie, dass Ephraim Brown – der örtliche Standesbeamte und Archivar – an der Putman Street Ecke Clement wohnte.


    Mr. Brown fanden sie auf dem Dach seines Hauses vor, wo er in der bereits recht heißen Morgensonne dabei war, die Dachschindeln zu erneuern. Hemd und Haar waren nass geschwitzt, sein Gesicht feuerrot. Ziemlich gereizt von der Hitze und entschlossen, oben auf dem Dach zu bleiben, bis die unerfreuliche Arbeit getan war, lehnte er Wills Bitte ab, ob er sie nicht die Grundbucheintragungen in der City Hall durchsehen lassen könne. Auch dass sein Besucher schließlich ein Bündel Fünfdollarnoten zückte, konnte ihn nicht umstimmen. Erst als Will Hut und Gehrock ablegte, sich die Hemdsärmel hochkrempelte und auf das Dach kletterte, um dabei zu helfen, die restlichen Schindeln festzunageln, ließ sich Mr. Brown erweichen.


    Will erwies sich als erstaunlich geschickter Dachdecker, und keine Stunde später schloss Mr. Brown ihnen bester Laune das Archiv auf. In einem der Grundbücher stießen sie schließlich auf einen Eintrag, demnach ein Mann namens Lawrence White am 7. Juni 1829 ein Grundstück von neun Morgen Größe ungefähr zwei Meilen südlich von Salem erworben hatte. Die Versicherungsgesellschaft, auf welche die letzte der zahlreichen Hypotheken ausgestellt war, hatte ihre Forderung vor anderthalb Jahren geltend gemacht, für das Gehöft anscheinend aber noch keinen neuen Käufer gefunden.


    „Riechen Sie das?“, fragte Nell nun, da sie zum Haus hinauffuhren.


    Will brachte die Pferde zum Stehen und wandte sein Gesicht in die warme Brise, die durch die Obstbäume wehte und den süßlich vergorenen Geruch von Fallobst mit sich brachte – vermischt mit etwas, das noch fauliger roch als verfaultes Obst. Der unheilvolle Geruch wehte von einem wild überwucherten Feld her, das östlich der Obstwiese gelegen war.


    Will schüttelte den Kopf und sagte: „Die Opiate haben meinen Geruchssinn zerstört. Was riechen Sie?“


    „Den Tod.“


    Er sah sie an. „Glauben Sie nicht, dass Sie sich das nur …“


    „Ich bilde es mir nicht ein“, erwiderte sie. „Hier verwest etwas.“


    „Vielleicht nur ein Tier“, meinte er und schlug kurz mit den Zügeln.


    „Hoffentlich.“


    Als sie vor dem Haus vorfuhren, hatte der Geruch nachgelassen, sodass Nell ohne zu zögern an die Tür klopfte. Die Tür gab unter ihrer Hand nach, öffnete sich mit einem leisen Knarren und gab den Blick frei auf eine geräumige, doch fast völlig leere Stube. Auf dem Dielenboden lagen keine Teppiche, an den Fenstern hingen keine Vorhänge, und die zerbrochenen Scheiben waren teils mit Holz vernagelt. Es roch nach altem Haus, staubig und ein wenig moderig, obwohl durch die weit geöffneten Fenster die warme Sommerluft hereinwehte. Es mochte trostlos sein und bedauerlich armselig, doch Nell sah auch, dass alles ordentlich gehalten war und der Boden sauber gefegt, was darauf schließen ließ, dass die Bewohner – genauer gesagt Bridie, denn dies war ihr zweites Zuhause – das Haus für mehr als einen vorübergehenden Unterschlupf hielten.


    Die nördliche Wand wurde fast gänzlich von einer wuchtigen steinernen Herdstelle eingenommen, in der noch die verglühten Kohlen lagen. Es schien, als sei das Feuer von selbst ausgegangen, da niemand mehr danach gesehen hatte. In der Asche stand ein Rost – nur der Rost, ohne Topf oder Pfanne darauf –, oben auf dem Herd ein tönerner Topf mit Schmalz, daneben ein zusammengefalteter Lappen mit leichten Brandstellen vom Halten heißer Töpfe und eine große Schüssel aus Steingut. Aus der Schüssel ragte ein Holzlöffel, der in einem Rest verschimmelten Rührteigs steckte.


    Will sah sich nach etwas um, auf das er seinen Hut legen könne, und entschied sich für das einzig vorhandene Möbelstück – eine ramponierte alte Eichentür, die, auf eine Obstkiste gelegt, als Tisch herhalten musste. Als Stühle dienten auf der einen Seite eine weitere Kiste, auf der anderen eine Trittleiter. Zwei Gedecke standen auf dem Tisch, bunt zusammengewürfelte Teller, Gabeln und fantasievoll gefaltete Leinenservietten. In der Mitte lagen auf einem bestickten Taschentuch zwei Äpfel, daneben standen eine Öllampe und in einem blauen Wasserglas, gefüllt mit gerade noch einem Fingerbreit moderigen Wassers, fand sich ein Strauß verwelkter Wiesenblumen.


    Im hinteren Teil des Hauses war eine Wohnstube, halb zugestellt mit Gerümpel, und im oberen Stockwerk zwei Schlafzimmer, beide unmöbliert, wenngleich sich in dem hinteren ein Lager aus übereinandergestapelten, ordentlich gemachten Decken, Federbetten und bunten Quilts fand.


    Wieder in der Küche, trat Nell an den Tisch und hob eine der Gabeln auf – schweres, geprägtes Sterlingsilber, dunkel angelaufen und lange nicht poliert. Wahrscheinlich gestohlen. „Sieht so aus, als wollten sie gerade zu essen anfangen“, sagte sie. „Die Teigschüssel ist fast leer, aber wo sind die Johnnykuchen abgeblieben?“


    „Was zum Teufel sind Johnnykuchen?“


    Sie musste über Wills verwirrte Miene lachen. „Maispfannkuchen. Der Teig in der Schüssel dort ist aus Maismehl.“


    Will ging umher und sah sich um. An der Wand neben dem Herd waren einige Haken. An zweien hing ein rosa und grün geblümtes Schultertuch und ein mit grünem Band und rosa Seidenblumen geschmückter Hut, an anderen hingen Kochutensilien und an einem weiteren eine schwere gusseiserne Pfanne. Er nahm die Pfanne vom Haken, begutachtete sie, schnupperte. „In Schmalz gebackene Johnnykuchen“, stellte er naserümpfend fest und hielt Nell die Pfanne hin, damit sie das hart gewordene Fett darin sehen konnte, in dem noch sechs runde Abdrücke zu erkennen waren.


    „Seltsam, dass sie die Pfanne schmutzig weggeräumt hat“, fand Nell. „Bridie mag durchaus ihre Fehler gehabt haben, aber hier ist es so blitzblank, dass man ja fast vom Boden essen könnte.“


    „Sie sagen es …“ Will hockte sich vor den Tisch und holte einen der Maispfannkuchen darunter hervor, der vor Ameisen nur so wimmelte. In hohem Bogen warf er ihn zur Tür hinaus und wischte sich die Hände ab. „Wie es aussieht, hat sie sechs davon gemacht, die allerdings auch frisch aus der Pfanne und unbelebt wenig appetitlich gewesen sein dürften. Dem Schimmel auf dem Teig nach zu schließen, vermute ich mal, dass es schon einige Tage her ist.“


    Nell erklärte: „So ein Teig schimmelt oft schon nach ein bis zwei Tagen, wenn man ihn stehen lässt. Daraus können wir kaum schließen, wann genau Bridie und Virgil verschwunden sind.“


    „Oder warum sie so überstürzt aufgebrochen sind, ihr Essen fortgeworfen und die Pfanne ungewaschen weggeräumt haben.“ Will packte das eine Ende der zum Tisch umfunktionierten Tür und sagte zu Nell: „Würden Sie mir mal bitte helfen, das Ding hier auf den Boden zu legen? Ich habe da unten etwas entdeckt, das ich mir gerne genauer ansehen würde.“


    Durch die Ritzen zwischen den Brettern der Obstkiste, auf der zuvor die Tür gelegen hatte, war eine altmodische Lederbörse zu erkennen und ein Kästchen aus poliertem Holz, das von der Größe einer nicht zu klein bemessenen Schmuckschatulle war.


    Nell kniete sich hin, um den Holzkasten aus der Obstkiste zu heben. Er war aus Nussbaumholz, mit Messingbeschlägen und Intarsien.


    Will hockte sich neben sie, nahm sich die Lederbörse vor und fand darin ein zusammengerolltes Bündel Dollarscheine, das er kurz mit dem Daumen durchblätterte. „Achtundzwanzig Dollar.“


    „Das wissen Sie, ohne nachzuzählen?“


    „In meiner Branche lernt man, so etwas diskret zu erledigen. Das ist wahrscheinlich der Rest von den vierzig Dollar, die Harry Bridie gegeben hat.“


    „Der Kasten ist abgeschlossen.“ Nell tastete in der Kiste herum und sagte dann: „Und der Schlüssel ist nicht hier. Wahrscheinlich trägt Virgil ihn bei sich.“


    „Könnten Sie eine Ihrer Haarnadeln entbehren?“


    Nell zog sich eine heraus und reichte sie ihm. Er stocherte damit in dem kleinen Schloss herum, das erstaunlich schnell nachgab und klickend aufsprang.


    „Sie haben recht viele verwerfliche Talente“, stellte sie fest und nahm das Kästchen wieder an sich.


    Er lächelte sie an. „Sie haben mich vermisst – geben Sie es ruhig zu.“


    Nell tat so, als hätte sie ihn nicht gehört, und sah in die Holzkassette, die innen in zwei rechteckige, mit Samt ausgeschlagene Fächer unterteilt war. In dem größeren lag ein Stapel cremefarbenen Briefpapiers, das kleinere war noch einmal unterteilt in weitere Fächer, die Schreibfedern und Stifte, ein Tintenfässchen, Siegelwachs und ein Federmesser enthielten.


    „Ein Briefpult“, sagte Nell. „Pfarrer Beals hat es Virgil geschenkt, als er auf Bewährung freikam, damit er ihm schreiben könne.“


    „Und hat er es getan?“


    „Noch nicht.“ Sie nahm eine der Federn heraus, deren Spitze schwarz von getrockneter Tinte war. „Aber es scheint, als habe er jemand anderem geschrieben.“


    „Könnte es sein, dass Beals Sie angelogen hat?“, fragte Will. „Vielleicht, um Virgil zu schützen, falls dieser ihm wenig Erbauliches geschrieben hätte? Sie meinten doch, dass der Pfarrer so etwas wie ein Anwalt der kleinen Leute sei und sich sehr für die Gefangenen einsetze.“


    „Das kann ich mir nicht vorstellen.“ Sie nahm das oberste Blatt heraus und hielt es schräg ins Licht, in der Hoffnung, einen Durchdruck darauf erkennen zu können – sie konnte nichts entdecken. „Pfarrer Beals machte auf mich einen sehr ehrlichen und aufrechten Eindruck. Sollte Virgil tatsächlich mit jemandem korrespondiert haben, dann gewiss nicht mit ihm.“


    Sie legte das Blatt zurück und tastete die Fächer und die äußeren Kanten des Kästchens ab.


    „Was suchen Sie?“, wollte Will wissen.


    „Einen Riegel, ein loses Brett …“


    „Glauben Sie, dass es ein Geheimfach gibt?“


    Sie nickte. „Dr. Greaves hatte auch … nun, es war nicht ganz so wie dieses, eher ein Reisepult, aber im Prinzip gleich. Wenn der Deckel aufgeklappt war und man ganz genau hinsah, entdeckte man einen schmalen Messingstift, der in eine Kerbe in eine der oberen Kanten eingepasst war. Er schien bloße Verzierung zu sein, doch wenn man den Stift ein wenig zur Seite schob, sprang darunter eine geheime Schublade auf.“


    „Haben Sie diese Entdeckung ganz allein gemacht?“


    „Falls Sie damit fragen wollen, ob ich in seinen Sachen herumgeschnüffelt habe – nein“, erwiderte Nell, derweil sie weiter an dem Kasten herumtastete und -klopfte. „Er hat mir das Fach gezeigt, weil er dort tausend Dollar aufbewahrte, die ich haben sollte, wenn ihm einmal etwas zustieße. Sein Vater war in recht jungen Jahren an einem Hirnschlag gestorben, und Dr. Greaves lebte in der ständigen Angst, dass ihn dasselbe Schicksal ereilen könnte.“


    Schweigend zündete Will sich eine Zigarette an und legte sich seitwärts auf den Boden – dieselbe Haltung, in der er einst Opium geraucht hatte. Er wusste, dass Nell nicht nur die Assistentin des Doktors gewesen war, sondern auch seine Geliebte. Ebenso wusste er, dass ihre Beziehung zu Duncan keinesfalls von romantischer Unbedarftheit war – nicht, dass sie ihm dies in aller Ausführlichkeit geschildert hätte, aber er wusste genug. Kultiviert, gewandt und auch gegen seinen Willen letztlich immer galant, hatte Will stets bekundet, keinerlei Vorbehalte hinsichtlich ihrer Vergangenheit zu haben. Doch als Nell ihn nun so sah, wie er dort in düsterem Schweigen seine Zigarette rauchte, fragte sie sich schon, was er wohl wirklich wegen der beiden Männer empfand, mit denen sie das Bett geteilt hatte – insbesondere wegen Dr. Greaves, für den sie noch immer eine innige und wohlverdiente, wenngleich nun rein platonische Zuneigung hegte.


    Nell räumte das kleinere der beiden Fächer aus und stellte fest, dass die kleinen Unterteilungen allesamt mit Samt ausgeschlagen waren – bis auf die quadratische Vertiefung, in dem das Tintenfässchen gestanden hatte. Sie kippte das Briefpult seitwärts und verglich die Tiefe des Faches, in dem die Schreibutensilien untergebracht waren, mit der Höhe des gesamten Kastens. Und es schien so, als befände sich am Boden tatsächlich ein schmaler Hohlraum, etwa zwei Finger breit.


    „Heureka.“ Sie legte das Pult auf den Boden.


    „Gefunden?“ Will setzte sich auf.


    „Ich weiß, wo es ist, und wenn mich nicht alles täuscht …“ Sie griff mit zwei Fingern in das Tintenfach und drückte leicht auf den hölzernen Boden. Nichts geschah. „Verdammt“, murmelte sie.


    Will lachte leise und drückte seine Zigarette auf einem der Teller aus. „Wie ich es doch liebe, derlei unziemliche Worte aus ihrem sittsam ungeschminkten Munde zu vernehmen, Cornelia.“


    Sie warf ihm einen finsteren Blick zu und drückte erneut, diesmal aber fester. Der Boden gab kaum merklich nach, doch Nell hörte ein metallisches Quietschen, und dann sprang ein mit einem Scharnier versehenes Brett an der Seite des Faches auf.


    „Ah! Was ein wenig berechtigter Zorn nicht alles vermag …“ Will beugte sich zusammen mit Nell über das Briefpult, um in die flache Schublade spähen zu können, die sich im Innern aufgetan hatte. „Heureka, in der Tat.“


    In der Lade befand sich ein Stapel Briefe, vielleicht ein Dutzend. Nell nahm sie heraus und erkannte sogleich das grobe bräunliche Papier der Umschläge. Sie musste gar nicht auf den Absender schauen, um zu wissen, dass sie aus dem Massachusetts State Prison in Charlestown abgeschickt worden waren.


    „Ganz gleich, ob Virgil Pfarrer Beals nun geschrieben hat“, meinte Will, als er ihr die Briefe abnahm und sich die Umschläge ansah, die allesamt gleich waren, „offensichtlich hat aber der Pfarrer an Virgil geschrieben.“


    Nell schüttelte den Kopf. Auf einmal fiel ihr das Atmen schwer – so, als habe sie ihr Korsett zu eng geschnürt. Ihre Stimme klang dünn und selbst in ihren eigenen Ohren weit entfernt, als sie sagte: „Die sind nicht von Pfarrer Beals.“


    Will schaute sie fragend an, musterte dann erneut die Umschläge. „Es steht kein Name bei der Absenderadresse. Weshalb meinen Sie …“


    „Sie sind von Duncan. Es ist seine Handschrift.“

  


  
    12. KAPITEL


    Will öffnete den Brief mit dem frühesten Poststempel zuerst. Nell schaute ihm über die Schulter und las mit.


    15. Mai 1868, Charlestons Stinkloch


    Virge, du fauler Hunt,


    wird auch Zeit, dass du schreibst, ich dacht schon du hättst es dir villeicht anderst überlegt, aber so dumm bist du dann doch nicht. Gut für dich, dass du durchgekommen bist und wenn ich dir erst sag wo du die Klunkerketten findest wird das noch viel besser für dich.


    „Klunkerketten?“, fragte Will.


    „Erinnern Sie sich noch, wie ich Ihnen erzählte, dass Duncan im Gefängnis sitzt, weil er bei einem Raubüberfall einen Mann zusammengeschlagen und mit dem Messer schwer verletzt hat?“


    „Ihn verstümmelt hat, soweit ich mich erinnere.“


    „Es war ein Juwelier – Ripley’s in Newport. Duncan hat die gesamte Belegschaft ins Hinterzimmer gesperrt und dann dem alten Mr. Ripley befohlen, die Vitrinen zu öffnen, doch der hat sich geweigert.“ Nell holte einmal tief Luft. „Deshalb hat Duncan ihn … hat ihn gefesselt und geknebelt, und dann … hat er sein Messer genommen und …“


    Will rieb sich bedächtig mit dem Finger über den Nasenrücken.


    „Aber Ripley war clever. Sobald ihm klar wurde, dass Duncan vorhatte, ihn zu Tode zu foltern, begann er zu schreien, dass er Schmerzen in der Brust hätte und sank in sich zusammen. Duncan dachte, er sei wirklich tot, nahm sich die Maske vom Gesicht, zertrümmerte die Vitrinen und schnappte sich die besten Stücke. Der alte Mann war allerdings noch recht lebendig – übel zugerichtet zwar, aber am Leben –, konnte sich befreien und rief die Polizei herbei, kaum dass Duncan geflüchtet war. Bloß bekamen sie ihn erst den Tag darauf zu fassen, und bis dahin hatte er die Beute bereits über das gesamte Cape verstreut versteckt – ein paar Stücke hier, ein paar dort …“


    „Hat er Ihnen nicht gesagt, wo die Sachen waren?“, wollte Will wissen.


    „Du lieber Himmel, nein! Das hätte er mir niemals erzählt. Er wusste, dass ich zutiefst empört wäre, wenn ich herausfinden würde, was er getan hatte – und das war ich dann ja auch. Ich sagte ihm, dass es mir reiche. Ich wollte ihn verlassen. Das war, als er …“


    Will nickte grimmig. Bevor er etwas sagen konnte, sprach sie jedoch rasch weiter, da sie sein Mitleid nicht hätte ertragen können. „Nachdem Duncan verhaftet worden war, weigerte er sich noch immer preiszugeben, wo er den gestohlenen Schmuck versteckt hatte. Deswegen, und natürlich weil er Mr. Ripley beinah getötet hätte, bekam er die Höchststrafe. Leider wird er nur die Zeit nicht absitzen – ich hatte Ihnen ja davon erzählt, dass er wahrscheinlich auf Bewährung entlassen wird.“


    „Dagegen können Sie doch sicher Einspruch erheben.“


    Sie seufzte tief. „Sollten Sie irgendwelche brillanten Ideen haben, dann verraten Sie sie mir. Derweil“, meinte sie und wandte ihre Aufmerksamkeit dem Brief zu, „bin ich aber erst einmal neugierig darauf, worüber Duncan und Virgil sich während der letzten vier Monate so eifrig ausgetauscht haben.“


    „Sagte Duncan nicht, dass er Virgil kaum kenne?“, fragte Will.


    Sie seufzte abermals. „Duncan sagt viel, wenn der Tag lang ist.“


    Aber wie gesagt Virge, du must dir die Klunker schon verdienen, ich geb sie dir nicht so einfach her nur weil du mir gesagt hast, dass sie inner feinen Gegent wohnt und auf ein Kind aufpast. Ich will die Straße wo sie lebt und die Nummer von dem Haus. Ich will den Namen von der Familie und von dem Kind und von allen im Haus und wissen wann sie morgends aufsteht und wann sie abends ins Bett geht und was sie isst und trinkt und ob sie sonntags in die Kirche geht und was sie dem verdammten Pfaffen beichtet. Ich will alles wissen.


    „Oh Gott“, flüsterte Nell.


    Erst als Will ihr seinen Arm um die Schulter legte und sie stützte, wurde ihr bewusst, wie sehr sie zitterte. „Alles in Ordnung?“


    Sie nickte zunächst, schüttelte dann aber den Kopf. „Nein. Wie entsetzlich! Ich kann einfach nicht … die ganze Zeit … oh, wie furchtbar!“


    Will schob die Briefe beiseite. „Ich werde sie lesen und Ihnen die Zusammenfassung erzählen. Bis dahin …“ Er holte einen silbernen Flachmann hervor, schraubte ihn auf und reichte ihn Nell. „Brandy. Ich verordne Ihnen einen tiefen Schluck pro Minute, bis das Zittern abgeklungen ist.“


    Zwanzig Minuten später sagte Will: „Also gut, das Wesentliche in Kürze.“ Er saß in einem hell von der frühen Mittagssonne beschienen Rechteck auf dem Boden, die Briefe um sich herum ausgebreitet. „Einige Zeit, bevor Virgils Haftstrafe zur Bewährung ausgesetzt wurde, kam Duncan zu Ohren, dass Virgil sich wünschte, genügend Geld zu haben, um dieses Gehöft hier zu erwerben – auch ohne dafür in den Steinbrüchen von Cape Ann schuften zu müssen. Duncan, der wohl schon seit einiger Zeit davon besessen scheint herauszufinden, was aus Ihnen geworden ist, traf daraufhin mit seinem Kumpel Virgil eine Abmachung, von der Sie ja soeben erfahren haben. Virgil spioniert Ihnen nach und erstattet Duncan ausführlich Bericht, und im Gegenzug verrät Duncan ihm, wo er einen Teil der Beute versteckt hat. Doch zu Virgils Verdruss ziert Duncan sich nun, das Versteck preiszugeben.“ Er hielt kurz inne, um sich eine Zigarette anzuzünden. „Wie geht es Ihnen übrigens?“


    „Schon viel besser“, versicherte ihm Nell, die Hut und Handschuhe abgelegt hatte und nun auch auf den warmen Bodendielen lag, von wo aus sie fasziniert beobachtete, wie die Sonne in den Spinnweben funkelte und glitzerte, die Bridie wohl übersehen haben musste, als sie die Dachsparren abgestaubt hatte.


    Will nahm ihr den Flachmann aus der recht erschlafften Hand und schüttelte ihn argwöhnisch, doch er war noch fast voll. „Das geht ja schnell bei Ihnen“, bemerkte er.


    „Ich bin nicht betrunken, sondern einfach nur …“ Nell schüttelte den Kopf. „Ich hätte mir so was denken können. Duncan war schon immer …“ Sie rieb sich das Gesicht. „Egal. Erzählen Sie weiter.“


    Will nahm einen tiefen Zug von seiner Zigarette und sah Nell an. „Dann dürfte Virgil der Mann gewesen sein, der an jenem Baum in der Commonwealth Avenue lehnte und Sie dabei beobachtete, wie Sie nach Ihrer Flucht vor Harry Ihre Kleider in Ordnung brachten …“


    Nell dachte kurz darüber nach und stöhnte leise. „Ja, natürlich. Natürlich.“


    „Dieses Gefühl, das Sie seitdem hatten … dass jemand Ihnen folgen und Sie beobachten würde – Sie haben sich das nicht eingebildet. Es war tatsächlich Virgil.“


    Sie schloss die Augen, schüttelte den Kopf. Neben sich hörte sie Papier rascheln, spürte an dem leichten Schwanken der Bodendielen, dass Will sich bewegte. Als sie die Augen wieder öffnete, sah sie ihn abermals auf der Seite liegen, ausgestreckt neben ihr, die Briefe und den Teller, den er als Aschenbecher benutzte, vor sich.


    „Aus Virgils Bericht muss Duncan geschlossen haben, dass Sie eine Affäre mit Harry hätten“, meinte er.


    „Als er sagte, ich dürfe ‚dem Sohn‘ nicht trauen, dachte ich, er würde …“


    „Dem Sohn nicht trauen? Davon haben Sie mir nichts erzählt. Was genau hat er gesagt?“


    Ich weiß, dass er der andere ist, dem du alles erzählt hast, dem du vertraust. Ich weiß, dass du in ihn verliebt bist …


    „Er … mmh, er sagte, ich würde Sie zu kennen glauben … nun ja, ich nahm an, dass er Sie meinte, aber er meinte natürlich Harry.“


    „Ah ja“, sagte Will und blies Rauch in die Luft, „Sie und Ihre voreiligen Vermutungen.“


    „Duncan sagte: ‚Er ist nicht der, für den du ihn hältst. Du glaubst vielleicht, dass er ein Gentleman wär, nur weil er ein Hewitt ist, aber wenn du wüsstest, wie er wirklich ist und was er so treibt, wenn du nicht bei ihm bist …‘“ Nell verstummte, zuckte die Schultern.


    „Kein Wunder, dass Sie glaubten, er spräche von mir.“ Wills trockener Ton konnte nicht gänzlich die leichte Spur von Bitterkeit oder Verletztheit oder auch beidem übertönen, die in seinen Worten mitschwang. Er drückte seine Zigarette aus und sah noch einmal die Briefe durch. „Der Grund, weshalb er Sie vor Harry gewarnt hat … ah ja, hier ist es. Dieser hier ist vom 21. Juli, da waren Sie in Falconwood – wovon er natürlich durch Virgil wusste. Da er nun glaubte, Sie würden eine leichtfertige Liaison mit Harry unterhalten, hatte er Virgil seit Mitte Mai auch auf Harry angesetzt. So ist Virgil übrigens erst auf Bridie aufmerksam geworden – Ironie des Schicksals. Allem Anschein nach hatte er sich gleich auf den ersten Blick Hals über Kopf in sie verliebt, sich mit ihr verabredet, und kurze Zeit darauf verbrachten sie dann auch schon jedes Wochenende hier in trauter Zweisamkeit. Allerdings musste Virgil noch seiner Verpflichtung Duncan gegenüber nachkommen, und so berichtete er ihm pflichtschuldigst von Harrys Harem, dessen ungekrönte Königin eben besagte Bridie Sullivan war, die nun auch sein eigenes Herz betört hatte.“


    „Was Duncan annehmen ließ, Harry würde mich mit Bridie betrügen“, schloss Nell. „Und deshalb wollte er mich vor ihm warnen.“


    „Er hat sogar versucht, Virgil vor Bridie zu warnen“, sagte Will und überflog rasch den Brief, den er in der Hand hielt. „Hier ist es. ‚Ich hab schon viele von ihrer Sorte gesehen, diese aufgetakelten Schlampen, die jeden für ein Paar billige Ohrringe unter ihren Rock lassen. Sie ist nichts weiter als eine Hure, die nicht mal so ehrlich ist, sich eine Hure zu nennen. Sie benutzt dich, Virge, vielleicht wegen dem Hof, vielleicht für was andres. So eine wie sie kann eben nicht anders. Aber du bist verrückt, wegen so einer rumzuspinnen. Kannst froh sein, wenn sie dir noch keine fiese Krankheit angehängt hat …‘ Und so weiter und so fort.“


    Es überraschte Nell keineswegs, dass Will ihr gegenüber Duncans ausfällige Ausdrucksweise wörtlich wiederholte. Wenngleich die tief verinnerlichten Konventionen seines Standes ihn davon abhielten, in ihrer Gegenwart beiläufig zu fluchen, hatte er sich doch nie der Illusion hingegeben, dass derlei Worte sie vor Entsetzen in Ohnmacht fallen ließen. Statt deswegen beleidigt zu sein, fand Nell es vielmehr recht erfrischend.


    „Das steigert sich so von Brief zu Brief“, fuhr Will fort. „Im letzten … wo ist er? Ah ja, hier. ‚Du glaubst vielleicht, wenn du sie dazu kriegst, dass sie ihren Mann zum Teufel schickt und dich heiratet, würde sie aufhören, auf alles zu springen, was Hosen anhat? So läuft das nicht bei solchen wie ihr. Du weißt ja nicht mal, wer ihr das Balg gemacht hat, ob es du warst oder Hewitt oder irgendein Kerl, den sie einmal getroffen hat und dann nie wieder.‘“ Will sah kurz auf und fragte: „Weiter?“


    „Ja, bitte“, sagte Nell.


    „Mmh. Na gut … ‚Du bist schön dämlich, wenn du glaubst, dass sie nicht auch ein Auge auf den Hof geworfen hat, nur weil sie vorhat, diesen Scheißkerl Hewitt auszuquetschen. Warum nur einen Schatz plündern, wenn sie zwei haben kann? Sie wird dich ausnehmen, Virge. Sie wartet, bis du das Ding gekauft hast, und dann nimmt sie dich aus und schmeißt weg, was dann von dir noch über ist. Genau dasselbe hat meine Alte mit meinem Dad gemacht, und danach hat sie mich auch rausgeschmissen, was verdammt noch mal keine Art ist, sein Kind zu behandeln, und deshalb sag ich dir, musst du sie loswerden.‘“


    Will sah fragend auf. „Seine Mutter hat ihn rausgeschmissen?“


    Nell nickte. „Als er neun war.“


    „Neun?“ Will murmelte etwas Unverständliches vor sich hin, zündete sich eine Zigarette an und las dann weiter: „‚Wenn sie nicht von selbst abhaut, schmeiß sie raus. Lass dir was einfallen, aber werd sie los. Wenn du das nicht selber hinkriegst, dann mach ich es für dich, sobald ich hier raus bin, denn ich will nicht, dass sie den Hof, den du dir von meiner wohlverdienten Beute kaufst, in ihre Hurenhände kriegt. Aber dafür schuldest du mir was, und ich weiß dann, was für ein Schlappschwanz du bist. Da kannst du mal drüber nachdenken, wenn sie das nächste Mal von einem andern kommt und du noch riechen kannst, wie dem sein …‘“


    Will blickte stirnrunzelnd auf das Blatt in seiner Hand. Kaum merklich färbten seine Wangen sich leicht rosig. „Mmh … nun denn …“ Er legte seine Zigarette auf den Tellerrand, suchte die verstreut umherliegenden Briefe zusammen und stapelte sie ordentlich übereinander. „Den Rest können Sie sich gewiss denken.“


    Nell musste bei der Vorstellung lächeln, dass Will letztlich doch noch auf ein Wort gestoßen war, dass auch nach seinen nicht sonderlich strengen Maßstäben zu unziemlich war, als dass er es ihr gegenüber wiederholen wollte.


    „Eines verstehe ich allerdings nicht“, meinte Nell. „Allem Anschein nach war Virgil ja völlig vernarrt in Bridie. Dennoch wusste er, dass sie während der Arbeit Harry auf Abruf zur Verfügung stand. Die meisten Männer würden sich damit nicht abfinden.“


    Achselzuckend griff Will wieder nach seiner Zigarette. „Er wird sich damit arrangiert haben.“


    „Trotzdem seltsam.“


    „Die Liebe ist nun mal ein seltsames Leiden. Und die Symptome äußern sich bei jedem anders.“


    Nell wandte den Kopf, um Will ansehen zu können, wie er da so neben ihr auf den blanken Holzdielen lag. Ihre Blicke trafen sich durch einen hell schimmernden, schwebenden Schleier in der Sonne schillernden Rauchs. Will schaute sie seltsam ruhig und eindringlich an, bis sie den Blick abwandte und sich aufsetzte.


    „Wir sollten uns auch die Scheune ansehen“, sagte sie und klopfte sich den Staub von den Ärmeln ihres Kleides, „und das Feld zwischen dem Haus und der Obstwiese, von dem dieser Geruch herüberwehte.“


    „Gehen Sie ruhig schon mal vor.“ Darauf bedacht, sein schlimmes Bein zu schonen, kam Will etwas mühsam auf die Beine, bevor er seine Hand ausstreckte, um ihr aufzuhelfen. „Ich werde hier noch ein wenig aufräumen, denn so …“, er deutete auf den abgetragenen Tisch und das ausgeleerte Briefpult, „… möchte ich es ungern zurücklassen, wo wir doch alles so ordentlich vorgefunden haben. Ich komme aber gleich nach.“


    Die Scheune entsprach ziemlich genau Nells Erwartungen. Es roch stark nach altem Stroh, und außer einer durchgerosteten Schubkarre und einer Leiter, der fast die Hälfte ihrer Sprossen fehlte, fand sich dort nicht viel. Hinter der Scheune lag ein Stapel Brennholz, daneben ein Hackklotz, in dem eine Axt steckte. Nells interessanteste Entdeckung war, dass Virgil offensichtlich dabei gewesen war, den zerfallenen Schornstein an der Nordseite des Hauses auszubessern – an manchen Stellen waren bereits, frisch vermörtelt, neue Ziegel eingesetzt. Virgil musste sich sehr sicher gewesen sein, dass Duncans „Klunkerketten“ nun nicht mehr lange auf sich warten lassen würden.


    Durch die Hintertür ging Nell zurück ins Haus und kam direkt in die mit Gerümpel zugestellte Wohnstube. Als sie die Tür zur Küche öffnete, sah sie, dass Will schon alles aufgeräumt hatte und nun hemdsärmelig auf einer der Obstkisten saß, den linken Ärmel hoch aufgekrempelt, und sich eine Injektionsnadel in den Oberarm stieß.


    Er schaute auf und sah sie an der Tür stehen. Seine kurz aufscheinende Bestürzung wich rasch jener kühlen Miene britischer Unerschütterlichkeit, die er so vortrefflich beherrschte. In seinen Augen spiegelte sich jedoch düstere Trostlosigkeit, und fast schien es, als schäme er sich. Sein Arm war von Einstichen und blauen Flecken übersät.


    Will drückte den Kolben langsam durch und verabreichte sich eine Dosis Morphium. Eine Sekunde verging. Dann seufzte er mit halb geschlossenen Augen und zog die Nadel heraus.


    „Oh Will … Das haben Sie doch wahrlich nicht nötig“, sagte Nell.


    „Wenn dem so wäre“, erwiderte er kühl und schraubte die Nadel von der Kanüle, „würde ich es wohl kaum tun, oder?“

  


  
    13. KAPITEL


    Das Feld hinter der Obstwiese bestand aus einem Morgen vertrockneten Grases und Unkraut, in dem hie und da ein vereinzelter Baum stand. In Anbetracht ihrer hinderlich langen Röcke, entschied Nell sich, den näher am Haus und der Scheune gelegenen Teil des Feldes zu durchsuchen, wo das Gras nicht ganz so hoch stand. Ab und an schaute sie auf und sah Wills dunkel gekleidete Gestalt in der Ferne immer kleiner werden. Langsam, und dank der Morphiumdosis nun auch wieder recht anmutigen Schrittes, lief er durch das sanft im Wind wogende weizengelbe Gras in Richtung der von einem Wäldchen gesäumten östlichen Gemarkung.


    Nell war froh über die leichte Brise, dank derer sie trotz der kräftigen Mittagssonne nicht allzu sehr ins Schwitzen geriet. Nach einer Weile setzte sie sich ihren schwarzen Strohhut so auf, dass nun die Krempe ihr Gesicht ganz in Schatten hüllte, damit sie keine Sommersprossen – oder schlimmer gar Sonnenbräune – bekam. Während sie damit beschäftigt war, sich den Hut wieder festzustecken, schaute sie abermals zu Will hinüber, der am anderen Ende des Feldes stehen geblieben war und auf etwas hinabblickte, das sie von hier aus nicht sehen konnte.


    Er hatte seinen Hut abgenommen.


    Nell raffte ihre Röcke zusammen, hob sie unschicklich weit hoch und eilte so schnell es ihr irgend möglich war durch das leise knisternde vertrocknete Gras. Mit jedem ihrer Schritte nahm sie den Verwesungsgeruch deutlicher wahr. Wohl weil er sie kommen hörte, schaute Will auf – seine Miene war düster. Und als sie nur noch wenige Meter von ihm entfernt war, wirbelte der Wind zu seinen Füßen etwas auf, das im Sonnenlicht schimmerte und glänzte wie helles Kupfer.


    Meine Bridie hat die schönsten roten Haare, die Sie sich vorstellen können. Wie sie in der Sonne leuchten …


    Nell blieb wie angewurzelt stehen. Das Blut rauschte ihr in den Ohren, als sie zusah, wie Will langsam in die Hocke ging und seinen Hut neben sich legte. Sie blieb noch einen Moment stehen und machte sich auf das gefasst, was sie sogleich erblicken würde, bevor sie auch die letzten paar Schritte auf ihn zu machte.


    Als Erstes sah sie nur noch mehr rotes Haar – dicke, sich wie Schlangen windende Locken, einzelne Strähnen, die leicht im Wind flatterten. Reglos blieb sie stehen, als sie dann Bridie selbst sah, auf dem Rücken im Gras liegend, die Arme flach am Körper, die Hände geballt, das Gesicht Nell zugewandt, doch von wirrem Haar verborgen. Sie trug ein grün und rosa gestreiftes Miederjäckchen, das weit aufgerissen war, sodass ihre Brüste und das Korsett hervorsahen, und um den Hals einen rostroten Seidenschal. Der rosafarbene Rock war bis zu den Schenkeln hochgeschoben, ebenso der Unterrock; eine Krinoline trug sie nicht. Wie ihr Haar, so wirkten auch ihre Kleider ein wenig steif und schienen ihr zu dicht am Körper anzuliegen – so, als ob es daraufgeregnet hätte und sie dann in der Sonne getrocknet wären.


    Abgesehen von der eng in das Korsett geschnürten Taille, wirkte Bridie recht füllig, was Nell zunächst ein wenig erstaunte. Wie zwei Würste sahen ihre Arme in den sich darüber spannenden Ärmeln des Jäckchens aus. Doch dann fiel Nells Blick auf ihre Beine – dick und unförmig, unter der glänzend gespannten Haut grünlich-graue Verfärbungen –, und ihr wurde bewusst, dass die bei der Verwesung sich bildenden Gase den Körper derart aufgedunsen hatten.


    Ein Käfer kam unter Bridies Röcken hervorgekrochen, krabbelte über ihren Schenkel und blieb dort sitzen, um eines der weißen Körnchen zu fressen, von denen ihre Beine nur so übersät waren – Gräserpollen, dachte Nell, bis sie dann sah, wie sie sich bewegten.


    Heftiger Ekel überkam sie, und ihr wurde so übel … Erst als Will sie fragte, ob mit ihr alles in Ordnung sei, merkte sie, dass sie wohl recht hörbar gewürgt haben musste.


    „Ja“, sagte sie. „Ich … mir geht es gut.“


    „Gewiss ist das nicht Ihre erste Leiche.“ Er hob Bridies rechten Arm, der sich mühelos an der Ellenbeuge abwinkeln ließ, bevor er ihn wieder sinken ließ; die Hand blieb indes zur Faust geballt.


    „Oh nein, keineswegs.“ Die ersten Toten, an die Nell sich erinnern konnte, waren ihre zwei Schwestern und die drei Brüder, die sie in den ersten zehn Jahren ihres Lebens an verschiedene Krankheiten verloren hatte. Dann kam ihre Mutter, dahingerafft von der Cholera, nachdem ihr Mann sie verlassen hatte, und schließlich war auch noch die letzte ihr verbliebene Schwester gestorben – die kleine Tess mit dem bezaubernden Lächeln –, als die Diphterie im Armenhaus von Barnstable gewütet hatte. In den beiden Jahren, da man sie als Cornelia Cutpurse kannte, hatte sie den Tod dann auf andere, blutigere Weise zu Gesicht bekommen … Messerstechereien, Prügeleien … Und nicht zuletzt hatte sie ja vier Jahre lang Dr. Greaves assistiert, der wie alle Ärzte, und seien sie noch so gut, hin und wieder einen seiner Patienten verloren hatte.


    „Eigentlich habe ich mein Leben lang Leute sterben sehen“, meinte sie denn auch zu Will. „Aber noch nie habe ich jemanden … in diesem Zustand …“


    „Ich wünschte, ich könnte dasselbe von mir sagen.“ Er begann Bridies Haar beiseite zu streifen, damit sie ihr Gesicht sehen konnten, und so behutsam war seine Berührung, als würde sie noch leben. „Während des Bürgerkriegs ließ man die Gefallenen oft einfach dort liegen, wo sie zusammengebrochen waren. Wenn ich Stunden, manchmal auch Tage oder gar Wochen später an einem solchen Schlachtfeld vorbeikam, fand ich es immer noch übersät von Leichen vor. Wenn Zeit war, blieb ich eine Weile und machte mir Notizen – wie lange sie schon tot waren, welchem Wetter sie post mortem ausgesetzt gewesen waren, Körpertemperatur, Verwesungsgrad, ob die Totenstarre noch anhielt oder Leichenflecken zu erkennen waren, welche Insekten sich beobachten ließen …“


    „Um Himmels willen – wozu das alles?“


    „Weil es immer wieder Todesfälle gibt, bei denen es nicht mit rechten Dingen zuging – so wie hier, vermute ich mal –, und dann kann es sehr hilfreich sein zu wissen, wann genau der Tod eingetreten ist, um den Täter besser eingrenzen und verfolgen zu können. Solche rechtskundlichen Anwendungen der Medizin waren ein Fachgebiet des Professors, den ich während meines Studiums in Edinburgh am meisten geschätzt habe. Als ich dann all diese Toten um mich her sah, deren Todeszeitpunkt mir auf wenige Stunden genau bekannt war, sah ich darin eine gute Gelegenheit, ein wenig Feldforschung zu betreiben. Ursprünglich war meine Absicht, meinem Professor nach dem Krieg diese Aufzeichnungen zu schicken, doch als die Konföderierten mich gefangen nahmen, konfiszierten sie natürlich auch mein Notizbuch.“


    Nun strich er vorsichtig die letzten Haarsträhnen von Bridies Gesicht – oder vielmehr von dem, was davon noch übrig war.


    „Oh Gott.“ Nell schloss die Augen, doch der Anblick wollte ihr nicht mehr aus dem Sinn – das aufgedunsene, verfärbte Gesicht, der weit offene Mund und die trüben Augen, vor allem aber die Maden … ganze Heerscharen sich langsam windender Maden, die in jeder Körperöffnung nisteten und daraus hervorquollen.


    Will schaute Nell an und berührte ihre Hand. „Warum gehen Sie nicht schon einmal zurück ins Haus?“, meinte er sanft.


    „Nein.“ Sie zwang sich, die Augen wieder zu öffnen und hinzusehen, auch wenn sich ihr dabei der Magen umdrehte. „Es geht schon.“


    „Sind Sie sicher?“ Vorsichtig rückte er Bridies Kopf gerade, sodass sie mit leerem Blick in den Himmel hinaufstarrte. Ihre rechte Gesichtshälfte, an der sich nach ihrem Tod das Blut gestaut hatte, wies blauviolette Flecken auf – nur dort nicht, wo ihre Wange in das Gras gedrückt gewesen war. Weißlicher Schaum drang ihr aus Mund und Nase, zusätzlich zu den Maden.


    „Aber nicht, dass Sie mir hier in Ohnmacht fallen“, sagte er.


    „Ich falle nie in Ohnmacht.“


    „Nell, ich habe Sie schon einmal ohnmächtig werden sehen.“ Er brach sich einen dünnen Zweig von einem Busch.


    „Ich falle ganz selten in Ohnmacht. Was tun Sie da?“, fragte sie unvermittelt, als er eine der Maden auf die Spitze des Zweigs nahm, aufstand und sie aufmerksam betrachtete.


    „Der Lebenszyklus der Schmeißfliege folgt dem immergleichen Muster“, begann er, als er das winzige weiße Ding – wie ein sich windendes Reiskorn – auf die Fingerspitze nahm. „Kaum ist ein Lebewesen einige Minuten tot – meist genügen ein paar Sekunden –, und schon sind sie da und legen ihre Eier auf dem Leichnam ab. Nach einem Tag schlüpfen aus den Eiern Larven, die sich mithilfe dieser recht bedrohlich aussehenden Mundwerkzeuge ernähren. Hier … sehen Sie?“ Er hielt Nell die Made hin. Sie wich einen Schritt zurück und nickte stumm.


    „Die Larve nährt sich von dem Kadaver, wächst heran und häutet sich mehrere Male, bis sich nach ein oder zwei Wochen, je nach Luftfeuchtigkeit und Temperatur, die Mundwerkzeuge zurückbilden und die Larve zu schrumpfen scheint. Dann verpuppt sie sich in eine harte, dunkle Hülle, und noch ehe ein Monat um ist, schlüpft sie als Fliege wieder heraus.“


    „Und das haben Sie alles durch ihre Beobachtungen an den toten Soldaten gelernt?“, fragte Nell.


    „Und in Andersonville. Es war höllisch schwer, die Schmeißfliegen davon abzuhalten, das da“, er deutete auf Bridies entstelltes Gesicht, „bereits den armen Burschen im Krankenlager anzutun, als diese noch lebten.“


    Nell schauderte es.


    „Leider“, fuhr Will fort und musterte die Made, „war das Wetter während der letzten paar Tage so wechselhaft – den einen Tag kalt und regnerisch, am nächsten schon wieder sonnig und warm –, dass sich nur schwer sagen lässt, wie lange dieses kleine Kerlchen gebraucht haben mag, bis es sich zum jetzigen Stadium entwickelt hat. Mit Gewissheit kann ich derzeit nur sagen, dass der Tod vor mindestens anderthalb Tagen, höchstens aber vor einer Woche eingetreten ist.“


    Langsam freundete Nell sich mit der Thematik an und fragte: „Und was ist mit den anderen Indikatoren? Totenstarre, Verwesungsgrad …“


    „Nichts deutet noch auf eine Leichenstarre hin, außer in den Händen, doch das ist nur ein Krampf“, sagte er und schnippte die Made fort. „Die Totenstarre ist somit bereits wieder abgeklungen, was hieße, dass dieses arme Mädchen vor mindestens sechsunddreißig Stunden gestorben ist – wie wir ja auch aus dem Vorhandensein der Larven hatten schließen können. Da die Verwesung stark vom Wetter und anderen äußeren Einflüssen abhängt, verrät sie uns in diesem Fall nicht viel. Ich habe zudem kein Thermometer bei mir, mit dem ich die Körpertemperatur messen könnte, doch die Haut fühlt sich kalt an …“


    Will hätte ebenso gut Medizinstudenten eine Vorlesung halten können, so ruhig und klar klangen seine Worte. Nell fand es einerseits faszinierend, einen Blick auf den Arzt zu erhaschen, zu dem er sich einst berufen gefühlt hatte, andererseits stimmte es sie auch ein wenig traurig. Dies war der Mann, den General Grant den besten Feldarzt der Unionsarmee genannt hatte. Und nun dienten diese geschickten, gut geschulten und so erfahrenen Hände, die schon viele Leben gerettet hatten, keinem anderen Zweck mehr, als einen Packen Spielkarten zu mischen.


    „Aber wir haben sehr deutliche Leichenflecken“, fuhr er fort, „wie Sie an ihrem Gesicht hier sehen können. Wäre sie noch keine zwölf Stunden tot, würden die Flecken unter Druck verblassen, was sie aber nicht tun.“ Er ging wieder in die Hocke und drückte seinen Finger an ihre Wange, doch die violette Verfärbung zeigte tatsächlich keinerlei Veränderung. „Sie ist mit Sicherheit seit anderthalb Tagen tot – wahrscheinlich sogar schon länger, wenn man die Größe der Larven betrachtet und den Grad der Verwesung –, doch was das anbelangt, lässt sich wie gesagt keine allzu präzise Aussage treffen.“


    „Was meinen Sie, wie sie gestorben ist?“, fragte Nell.


    „Ihr äußerlicher Zustand gibt uns keine Anhaltspunkte – ich denke, es müsste eine Autopsie gemacht werden –, aber wir können wohl davon ausgehen, dass sie ermordet wurde. Aber gewiss nicht von meinem Bruder.“


    „Weshalb gewiss?“


    „Haben Sie sich schon einmal überlegt, wo Virgil Hines geblieben sein könnte? Verlassen Sie sich drauf – wenn wir ihn gefunden haben, haben wir auch den Mann, der Bridie das angetan hat.“


    „Aber er hat sie geliebt.“


    „Würde diese Liebe Duncans ständige Schmähungen überdauert haben? Er hat Virgil ziemlich nachdrücklich geraten, Bridie ‚loszuwerden‘ – was auch immer er damit meinte, wenngleich ich so meine Vermutungen habe. Noch schwerer dürfte jedoch wiegen, dass er Virgils Männlichkeit infrage gestellt hat, sollte er das nicht selbst fertigbringen, und diese Taktik verfehlt bei den wenigsten Männern ihre Wirkung.“


    Nell wollte dieses Thema nicht vertiefen. Die Wahrheit würde sich finden – oder auch nicht. Nichts war gewonnen, wenn sie sich nun auf eine längere Auseinandersetzung mit Will einließ. Sie betrachtete Bridies Leichnam, suchte nach etwas, das vielleicht einen Hinweis darauf geben würde, was geschehen war.


    „Ihre Hände und Füße sind schmutzig.“ Nell hockte sich hin, streifte ihre Handschuhe ab und griff zögerlich nach Bridies Hand, die sich anfühlte wie kaltes Gummi, und bog die Finger auseinander. Die Handfläche war dunkel vor Schmutz und vor Leichenflecken. Außerdem waren Abschürfungen zu erkennen, voller Sand und winziger Steinchen. Zwischen den Fingern hingen irgendwelche Überreste von Pflanzen – Grashalme oder schmale Blätter.


    „Sehen Sie sich das an“, sagte Nell und fuhr mit dem Finger über einen Streifen verbrannter Haut inmitten Bridies’ Handfläche. Sie griff nach ihrer anderen Hand und fand dort genau dasselbe Brandmal.


    „Sieht aus, als hätte sie die gusseiserne Pfanne mit bloßen Händen angefasst.“


    „Das hier sind Spuren ihrer eigenen Fingernägel“, meinte Nell und zeigte auf einige leicht gerundete Einkerbungen auf dem Handballen. Die Fingerkuppen der Toten waren abgeschürft, ein paar Nägel abgebrochen. Nell inspizierte die Fußsohlen, die ebenso stark abgeschürft waren wie die Handflächen. „Sie hat es Ihrem Angreifer nicht leicht gemacht. Am Schluss muss sich sich sehr gewehrt haben.“


    „Ja, aber nicht hier.“ Will rieb mit dem Daumen über Bridies verschmutzte Handfläche. „Getrockneter Schlamm. Und hier … Pflanzenreste. Sie kann nicht auf diesem Feld umgebracht worden sein.“ Er stand auf und sah sich um. „In dem kleinen Wäldchen da drüben scheint ein Bach zu sein.“


    Der Verwesungsgeruch nahm indes nicht ab, als sie sich ihren Weg durch die Bäume hindurch bahnten – er wurde sogar noch stärker. Den Grund dafür entdeckten sie, sobald sie am Ufer des Baches angekommen waren, der zwischen dichtem Farn und Moos leise plätschernd sein flaches, steiniges Bett hinabfloss. Das Gesicht nach unten, trieb ein männlicher Leichnam im Wasser. Sein Körper war etwas weniger aufgedunsen als der Bridies’, was daran liegen mochte, dass es hier im Wäldchen kühler war als draußen auf dem sonnigen Feld.


    Der Tote trug ein rotes Flanellhemd, das unter Wasser hellrosa schimmerte – die Farbe war teils ausgewaschen und in den Bach gespült worden –, und eine karierte Hose mit abgewetzten ledernen Hosenträgern, keine Jacke, keine Schuhe. Er hatte dunkelbraunes, schulterlanges Haar.


    Schweigend betrachtete Will den Leichnam und schien Nells Anwesenheit völlig vergessen zu haben. Dann meinte er: „Ich drehe ihn mal um.“ Er nahm seinen Hut ab, zog sich Gehrock, Stiefel und Strümpfe aus, krempelte sich Hemdsärmel und Hosenbeine hoch und watete ins Wasser. Der Bach war keinen halben Meter tief, am Grund lagen Bachkiesel und flache, rundgespülte Steine, verschiedene Wasserpflanzen waren zu erkennen und hie und da einzelne größere Gesteinsbrocken.


    Der Leichnam erwies sich als schwer und sperrig und war von Wills Seite aus kaum von der Stelle zu bewegen. Will stellte sich über ihn, die Füße zu beiden Seiten auf zwei einigermaßen flachen Steinen, doch unweigerlich verlor er das Gleichgewicht – und so stürzte er, drehte sich gerade noch rechtzeitig zur Seite, damit er nicht mitten auf den Toten falle, und landete in dem flachen Bachbett. Als er mit dem rechten Bein voraus zu Boden ging, stöhnte er vor Schmerz.


    „Will! Sind Sie in Ordnung?“, rief Nell, als er sich in dem kaum kniehohen Wasser aufsetzte, bis auf die Haut durchnässt.


    „Ja, alles bestens“, versicherte er ihr zerknirscht. „Ich kann mir nichts Schöneres vorstellen, als mich vor einer schönen Frau zu blamieren. Festigt den Charakter.“


    „Oh Will, Ihr Arm!“ Sein Hemdsärmel war zerrissen und schlammverschmiert, und an einigen Stellen sickerte Blut durch den Stoff und färbte den schneeweißen Batist purpurrot. „Warten Sie … ich helfe Ihnen.“ Sie raffte ihre Röcke hoch und wollte über ein paar aus dem Wasser ragende Steine zu ihm laufen.


    „Nein, Nell … nicht! Die Steine sind voller Moos und so rutschig wie Schneematsch. Mir geht es hier wirklich ausgezeichnet.“ Sicher auf den Knien kauernd, war es ihm denn auch möglich, den Leichnam herumzuwuchten, sodass er mit dem Gesicht nach oben dort drüben am Ufer lag.


    Es handelte sich um einen jungen Mann mit großen getrübten Augen, die halb von dunklen Strähnen nassen Haars verborgen wurden. Selbst jetzt, da er so aufgedunsen und von Leichenflecken dunkelrötlich verfärbt war, konnte Nell noch immer erkennen, dass er vor seinem Ableben sehr gut aussehend gewesen sein musste.


    „Könnten Sie ihm das Haar aus der Stirn streichen?“, bat sie Will.


    Verwundert schaute er zu ihr auf.


    „Virgil Hines hatte sich Sterne auf die Stirn tätowieren lassen.“


    „Ah … dann hat er wohl auf der Kearsage gedient, was?“ Unter dem Haar war die Haut blau-rot verfärbt.


    „Sind das Leichenflecken oder Prellungen?“, fragte Nell.


    „Mit Sicherheit lässt sich das zum jetzigen Zeitpunkt nur durch eine Autopsie klären.“ Will beugte sich über den Toten, um die verfärbte Haut genauer zu betrachten.


    „Hat er Sterne auf der Stirn? Ich bin zu weit weg, als dass ich etwas sehen könnte.“


    Noch bevor er etwas erwiderte, konnte sie die Antwort schon an seiner düster resignierten Miene ablesen. „Ja.“ Er stand auf, Wasser und Blut tropften an ihm herab, und er knöpfte sich sein Hemd auf, um es auszuwringen. „Wenn Sie nun aber glauben, damit wäre bewiesen, dass Harry …“


    „Natürlich ist das kein Beweis“, sagte sie, „doch die Zahl der Verdächtigen hat sich verringert.“ Im Grunde gab es nur noch einen – aber warum so deutlich werden, wenn es schließlich offensichtlich war? „Kommen Sie jetzt lieber wieder zurück, damit ich mir mal Ihren Arm anschauen kann“, meinte sie, aber Will hatte sich bereits umgedreht und watete weiter den Bachlauf hinab.


    „Sieht so aus, als ob Virgil ein paar Fische fangen wollte, um die Johnnykuchen schmackhafter zu machen.“ Er deutete auf etwas, das zwischen zwei großen Steinen festhing. Nell hielt es zunächst für einen dünnen Ast, doch als sie am Ufer entlang bachabwärts ging, erkannte sie, dass es die untere Hälfte einer mittig entzweigebrochenen Angelrute war.


    „Und was ist das da?“, fragte sie und deutete auf einen Gesteinsbrocken hinter Will. „Da liegt etwas, auf dem Stein dort. Von Ihnen aus ein paar Schritte zurück.“


    Will beugte sich über den Stein und entdeckte in der flachen Mulde etwas, das aussah wie ein kleines Pfefferminzbonbon. Er hob es auf und brachte es Nell.


    Es war ein kleiner runder, mit rosa Seide überzogener Knopf, von dem ein paar rosa Fäden herabhingen, so als sei er gewaltsam abgerissen worden.


    Nell tat den Knopf in ihren Handbeutel und sagte: „Es dürfte die Konstabler in Salem interessieren, wo wir den gefunden haben. Wir sollten jetzt zurück in die Stadt fahren und die Vorfälle melden. Aber warten Sie … lassen Sie mich mal Ihren Arm sehen“, sagte sie und zog ihre Handschuhe aus. Wills Ärmel war mittlerweile genauso rot gefärbt wie Virgils Hemd.


    „Das ist schon nicht so schlimm“, meinte Will und setzte sich, um Strümpfe und Stiefel anzuziehen. „Nur ein paar Abschürfungen.“


    „Hautabschürfungen bluten nicht so stark.“ Sie hockte sich neben ihn und streckte die Hand nach seinem Ärmel aus.


    Er hielt ihr Handgelenk fest. „Ich habe gesagt, dass es nicht so schlimm ist.“


    „Gewiss erinnern Sie sich, dass ich die Einstiche an Ihrem Arm bereits gesehen habe.“


    „Aus der Nähe sind sie aber noch unansehnlicher.“


    „Ich verspreche Ihnen, nicht vor Abscheu in Ohnmacht zu fallen.“


    Will schien verärgert, wenngleich er sich zu lächeln bemühte, ließ ihre Hand los und schob seinen Ärmel zurück. Die Einstiche waren aus der Nähe betrachtet tatsächlich ein sehr unerfreulicher Anblick, doch Nell versuchte, nicht so genau hinzusehen. Sie entdeckte zwei frische Hautabschürfungen und eine tiefe Schnittwunde unterhalb des Ellenbogens, die noch immer blutete.


    „Das muss ziemlich wehgetan haben“, stellte sie fest und faltete ein Taschentuch auseinander – eines der mit ihrem Monogramm verzierten, die Viola ihr letzten Monat zusammen mit den perlmuttbesetzten Haarspangen und einer neuen Staffelei zum Geburtstag geschenkt hatte.


    „Nein, lassen Sie das – Sie werden es nur ruinieren.“ Er griff in seine Hosentasche und sagte: „Nehmen Sie besser eins von meinen.“


    „Ich werde Ihres benutzen, um die Wunde zu säubern, sie aber mit meinem Tuch verbinden“, meinte sie, während sie behutsam Sand und kleine Kiesel aus der Wunde wischte. „Mein Taschentuch ist nämlich größer. Halten Sie still.“


    Er sah ihr dabei zu, wie sie ihm ihr Taschentuch um den Arm band. „Sie fassen Ihre Patienten genau richtig an – sanft, aber nicht zögerlich.“


    „Danke.“ Sie tauchte sein Taschentuch in den Bach, um Blut und Schmutz abzuspülen. „Bridie hatte genau denselben Sand und Schmutz an den Händen, und die Pflanzenreste, die noch zwischen ihren Fingern hingen, sahen aus wie diese hier. Und dann der abgerissene Knopf … Aber wenn sie hier am Bach umgebracht wurde, warum haben wir sie dann auf dem Feld gefunden? Glauben Sie, dass der Mörder sie nur tödlich verletzt hat, und sie versuchte, zurück zum Haus zu gelangen und unterwegs zusammenbrach?“


    „Warum lag sie dann aber auf dem Rücken, die Arme flach am Körper?“


    Nell schüttelte ratlos den Kopf und wrang das Taschentuch aus. „Ich bin gespannt, mit welchen Theorien die Salemer Polizei aufwarten kann. Wenngleich sie sich Stadt nennen, wirkte der Ort doch ziemlich provinziell. Mag sein, dass sie noch nie zuvor einen Mordfall untersuchen mussten.“


    Will war mittlerweile aufgestanden und meinte: „Eigentlich sehe ich keinen Grund, weswegen wir den Konstablern mehr Informationen als unbedingt nötig zukommen lassen sollten. Oder was meinen Sie? Natürlich sagen wir ihnen, wer die beiden sind und was wir über sie wissen, aber …“ Er fuhr sich verlegen mit den Händen durch das feuchte Haar. „Ich weiß, dass Sie gewisse Vorurteile gegenüber meinem Bruder hegen …“


    „Ich werde nicht mit dem Finger auf Ihren Bruder zeigen, falls das Ihre Sorge sein sollte.“


    Er erwiderte kurz ihren Blick und sah dann wieder beiseite. „Danke.“


    „Aber Ihnen dürfte sicher bewusst sein, dass die Polizei bei ihren Ermittlungen zwangsläufig auf Harry stoßen wird. In der Tuchfabrik wusste jeder, was sich zwischen ihm und Bridie abspielte. Jeder dort hat gesehen, wie wütend er wurde, als Virgil Bridie geküsst hat. Und auch, wer den Streit zwischen Bridie und Virgil nicht selbst mit angehört hat, dem dürfte wohl mittlerweile zu Ohren gekommen sein, dass Bridie Harry erpressen wollte. Wer sich ernsthaft mit dem Fall beschäftigt und allen Hinweisen nachgeht, dessen Verdacht wird über kurz oder lang immer auf Harry fallen.“


    „Ich verdächtige ihn nicht.“


    „Sie sind auch sein Bruder“, sagte sie nachsichtig.


    „Nein, das allein ist es nicht“, erwiderte er mit ungehaltener Miene. „Sie verstehen mich einfach nicht. Harry … ja, er ist ein Taugenichts, selbstsüchtig und verwöhnt, lüstern und unersättlich, willensschwach und was nicht noch alles, aber es gibt Grenzen, die selbst er nicht überschreiten würde – ganz gleich, wie viel Absinth er zuvor in sich hineingeschüttet hat. Dessen bin ich mir tief in meinem Herzen gewiss. Vielleicht ist er noch vor sich selbst zu retten, vielleicht auch nicht – nun, da ich weiß, was er Ihnen angetan hat, zweifle ich langsam selbst daran –, aber dennoch hat er es nicht verdient, eines Mordes bezichtigt zu werden, den er nicht begangen hat. Eines Doppelmordes“, setzte er mit Blick auf Virgils Leichnam hinzu.


    Während Will seine Sachen zusammensuchte, sagte Nell: „Gehen Sie ruhig schon mal vor. Wir treffen uns dann am Wagen.“


    Er schaute sie verwirrt an. „Ich dachte, wir seien jetzt hier fertig.“


    „Ich wollte nur … ich fände es nicht richtig zu gehen, ohne ein paar Worte gesprochen zu haben.“


    „Meinen Sie ein Gebet?“


    Sie sah beiseite und errötete – wobei doch eigentlich er derjenige war, der sich hätte schämen sollen, weil er so gottlos war! „Sie können gerne vorausgehen. Ich komme gleich nach.“


    „Nein, machen Sie ruhig“, meinte er nach kurzem Zögern. „Ich warte solange.“


    Nell wandte sich zu Virgil um und bekreuzigte sich. Fast wünschte sie, Will wäre wirklich schon vorausgegangen, denn es kam ihr nun seltsam vertraulich vor, dies in seiner Gegenwart zu tun. Aus den Augenwinkeln konnte sie sehen, wie er sie mit feierlich ernster Miene und neugierigem Interesse beobachtete.


    Nell schloss die Augen, um seine Gegenwart zu vergessen, faltete die Hände und sprach: „Schenke ihm ewige Ruhe, oh Herr, und lass dein Licht ewiglich auf ihn scheinen. Mögen seine Seele und die Seelen aller im treuen Glauben Verschiedenen in Frieden ruhen, Amen.“


    „Amen“, sagte Will.


    Bei Bridie wählte Nell andere Worte.


    „Wir bitten dich, oh Herr, erbarme dich der Seele deiner Dienerin Bridget Sullivan, auf dass sie, die von dieser Welt gegangen ist, bei dir Einlass finde, und vergib ihr in deiner unermesslichen Güte, da sie in ihrem Leben schwach und sündig war. Ehre sei dem Vater und dem Sohn und dem Heiligen Geist, wie im Anfang so auch jetzt und alle Zeit in Ewigkeit, Amen.“ Sie bekreuzigte sich.


    „Amen.“ Will setzte sich seinen Hut auf, hängte sich seinen Gehrock jedoch nur über die Schultern – gewiss in der Hoffnung, dass seine triefnassen und schlammverschmierten Kleider auf der Fahrt zurück nach Salem ein wenig trocknen würden. „Arme Bridie“, meinte er, als er seinen Blick auf ihren sterblichen Überresten ruhen ließ. „Hätten Sie sie sich als Bauersfrau vorstellen können?“


    Nell überlegte kurz und meinte schließlich: „Ja, durchaus.“


    Will schaute sie an, schien etwas sagen zu wollen, besann sich dann aber eines Besseren. Er wandte sich wieder Bridie zu und murmelte: „Hebt sie vom Uferkies, aufhebt sie leis …“


    Nell sah ihn fragend an.


    „Es ist ein Gedicht von Thomas Hood“, sagte er. „‚Die Seufzerbrücke‘.“ Er nahm den Hut wieder ab, den er gerade erst aufgesetzt hatte, und fing an, mit sanfter, bedächtiger Stimme zu rezitieren: „Hebt sie vom Uferkies, aufhebt sie leis. Oh, welch ein zart und süß abgeknickt Reis. Nimmer mit Hohn und Groll – trauernd, erbarmungsvoll anrührt ihr Leibliches. Nicht ihrer Flecken denkt, was ihr von ihr versenkt, ist nun rein Weibliches. Nichts ließ der Tod an ihr, nichts als der Schönheit Zier.“


    „Amen“, flüsterte Nell.


    „Amen.“ Er setzte seinen Hut wieder auf. „Kommen Sie“, meinte er und wandte sich zum Gehen. „Lassen Sie uns die Polizei holen.“


    „Könnte ich nur noch kurz … Ich will nicht, dass man sie so vorfindet … so entblößt“, sagte sie und malte sich bereits aus, wie die Konstabler reagieren würden, wenn sie um Bridie herumstanden. Zunächst wären sie entsetzt, von Ekel berührt. Doch dann, wenn der erste Schreck vorüber war und sie irgendwie damit würden umgehen müssen, kämen die ersten verstohlen belustigten Bemerkungen, die derben Witze. Und so würde Bridie Sullivan, eine auf tragische Weise gewaltsam ums Leben gekommene junge Frau, schon bald nur noch ein Fall sein, den es aufzuklären galt. „Sind Sie damit einverstanden, dass ich Sie ein wenig … herrichte?“


    „Wir sollten sie so belassen, wie wir sie vorgefunden haben“, meinte Will.


    „Sie haben Virgil auch nicht so liegen lassen, wie wir ihn vorgefunden haben.“


    „Wohl wahr. Dennoch …“


    „Wir könnten den Konstablern beschreiben, wie wir die beiden vorfanden. Ich könnte sogar eine Skizze anfertigen.“


    Will lächelte kopfschüttelnd. „Na gut, machen Sie ruhig. Richten Sie sie her.“


    Nell kniete sich neben Bridie und zog ihr Rock und Unterrock über die Beine, strich die steif getrocknete Seide glatt. Es tat ihr in der Seele weh, sich vorzustellen, wie Bridie hier gestern halbnackt im Regen gelegen hatte. Niemand – ganz gleich, welche Sünden er auf sich geladen hatte – verdiente ein solches Ende.


    Sie versuchte, Bridies Jacke zuzuknöpfen, aber ihr Körper war zu sehr aufgedunsen, und die meisten Knöpfe – zu denen jener, den sie am Bach gefunden hatten, natürlich genau passte –, fehlten ohnehin, deshalb war es ein vergebliches Unterfangen. Stattdessen versuchte Nell, die entblößte Brust mit dem langen Seidenschal zu bedecken, den die Tote um den Hals trug, wobei Nell der Gedanke kam, dass Rostrot eine recht seltsam anmutende Farbwahl war, die überhaupt nicht zum Rock und dem Miederjäckchen passte. Sie musste an das Schultertuch und den Hut denken, die in der Küche gehangen hatten und die in genau denselben Grün- und Rosatönen gehalten waren wie Bridies Kleider; der Hut hatte gar wie eine Maßanfertigung ausgesehen. Warum sich die Mühe machen, alles farblich aufeinander abzustimmen, um es dann mit einem rostroten Schal zu verderben?


    Nell breitete den Schal über Bridies Brust und hielt reglos inne, als sie das Monogramm entdeckte, das mit bronzefarben schimmerndem Faden eingestickt war – ein doppeltes, von Weinlaub umkränztes H.


    „Verdammt“, hörte sie Will hinter sich flüstern.

  


  
    14. KAPITEL


    „Guten Tag, Dr. Hewitt“, grüßte der korpulente kleine Rezeptionist im Revere House. „Ma’am“, fügte er mit einem Nicken in Nells Richtung hinzu. Wills Aufmachung bedachte er mit einem verstohlenen Blick der Missbilligung, da dessen Kleider auch vier Stunden nach seinem Sturz in den Waldbach noch immer feucht und schlammverschmiert waren.


    „Kleiner Unfall nach übermäßigem Absinthgenuss“, vertraute Will ihm an. Das sagte er immer, wenn er keine Lust auf langwierige Erklärungen hatte. „Könnte ich bitte meinen Schlüssel haben?“


    „Natürlich.“ Der Rezeptionist lächelte ein wenig verunsichert, und während er den Schlüssel aus einer Schublade nahm, grübelte er gewiss darüber nach, dass dieser gut aussehende junge Arzt aus bester Familie, der in seinem Hotel logierte, keineswegs ein typischer Absinthtrinker zu sein schien. Mit einem fragenden Blick auf Nell fügte er hinzu: „Sollen wir nun auch einen Schlüssel für Mrs. Hewitt bereithalten?“


    Nell schaute verdutzt von dem Rezeptionisten zu Will und dann wieder zu dem Rezeptionisten. „Ich …“


    „Ja, bitte.“ Will legte Nell den Arm um die Taille und führte sie zu der Wendeltreppe im hinteren Teil der Eingangshalle. „Komm jetzt, mein Schatz. Wir wollen doch Pfarrer Beals nicht warten lassen.“


    Auf der Rückfahrt von Salem war Will noch einmal auf Duncans vorzeitige Freilassung zu sprechen gekommen und hatte vorgeschlagen, dass sie umgehend den Mann aufsuchen sollten, dessen Idee das gewesen war. Vielleicht konnten sie ihn ja noch zur Vernunft bringen. Zudem hatten sie jetzt natürlich auch einige Fragen bezüglich Duncans Verhältnis zu Virgil sowie seiner anhaltenden Besessenheit von Nell. Sobald sie wieder in Boston eingetroffen waren, waren sie daher zunächst zur Emmanuel Church in der Newbury Street gefahren, wo Adam Beals seine Pastorenstelle hatte. Nell hatte Pfarrer Beals und Will einander vorgestellt, doch der Geistliche war gerade zu sehr mit seinen kirchlichen Pflichten beschäftigt gewesen, als dass er sich sogleich mit ihnen hätte unterhalten können, und so hatten sie vereinbart, sich zum Abendessen im Revere House zu treffen. Zuvor wollte Will sich natürlich gerne noch umziehen.


    „Ich kann Sie nicht auf Ihr Zimmer begleiten!“, wandte Nell entrüstet ein, während Will sie den von buntglasigen Wandleuchtern erhellten Gang entlangführte.


    „Niemand wird Sie deswegen schief ansehen. Sie haben doch gehört, dass man Sie für meine Frau hält.“


    „Ach ja? Hält man mich nicht vielmehr für …“


    „Eine Hure im Schafspelz?“ Will lächelte, als er vor der Tür des Zimmers 2D stehen blieb. „Ist es denn wirklich so wichtig, was man über Sie denkt, solange Sie mit dem nötigen Respekt behandelt werden?“


    „Wie können Sie das fragen? Natürlich ist es wichtig!“


    Kopfschüttelnd drehte er den Schlüssel im Schloss. „Oh, meine gute, respektable Cornelia – was soll ich nur mit Ihnen machen?“ Er hielt ihr die Tür auf und sagte: „Willkommen in meinem bescheidenen Zuhause.“


    Und bescheiden war es in der Tat – vor allem im Vergleich zu dem seiner Eltern –, denn mehr als ein einziges Zimmer, das zugleich dem Schlafen und Wohnen diente, war es nicht. Doch wenigstens war es geräumig, von Sonnenlicht durchflutet und in geschmackvollen salbeigrünen und tabakbraunen Tönen eingerichtet. Die breite Fensterfront bot zudem einen netten Blick über den Bowdoin Square.


    „Es ist doch eigentlich ganz hübsch“, bemerkte sie denn auch und fuhr unwillkürlich zusammen, als er die Tür hinter ihnen schloss. Seit sie für die Hewitts arbeitete, war sie niemals mehr mit einem Mann allein in dessen Schlafgemach gewesen – es stellte wahrlich eine Herausforderung dar, ihr Unbehagen zu verbergen.


    „Möchten Sie vor dem Essen noch etwas trinken?“ Will ging zum Schreibtisch in der Ecke hinüber und ließ seinen Schlüssel in eine silberne Schale fallen. Er löste seine Halsbinde und warf sie auf die Polsterbank, die am Fußende des von Vorhängen umgebenen Bettes stand, und legte dann seinen Gehrock und seine Weste ab. „Ich hätte einen trockenen Sherry, der Ihnen vielleicht schmecken würde.“


    „Nein, danke.“ Verstohlen sah Nell sich um. Dabei entdeckte sie auf einem der Nachttische, die zu beiden Seiten das Bett flankierten, ein kleines bauchiges Fläschchen mit weißem Pulver, eine in ihre Einzelteile zerlegte Injektionsspritze, eine Apothekerwaage, eine Flasche mit einer klaren Flüssigkeit und einem Etikett, dass diese als Alkohol auswies, eine weitere Flasche, die gewiss fertige Morphiumlösung enthielt, sowie eine Rolle Baumwollvlies.


    „Oder einen Tee?“ Er setzte sich auf die Bank vor dem Bett, zog sich Stiefel und Strümpfe aus und begann, sein Hemd aufzuknöpfen. „Ich kann hier oben zwar keinen zubereiten, aber ich könnte welchen heraufbringen lassen.“


    „Mmh … nein, ich … ich möchte nichts, danke“, sagte sie, derweil er sein Hemd abstreifte und dann den obersten Knopf seiner Hose öffnete. „Was tun Sie da?“


    „Mich umziehen“, erwiderte er in einem Ton, der verriet, dass das ja wohl offensichtlich war.


    „Könnten Sie das nicht vielleicht …“, sie schaute sich um und fand die Tür zum Bad offen, „… dort im WC machen?“


    „Aber hier sind meine Kleider.“ Er deutete auf einen Schrank aus schwarzem Walnussholz. „Für eine Krankenschwester stellen Sie sich ziemlich zimperlich an. Zudem ist es nicht das erste Mal, dass Sie mich nackt sehen – wie Sie sich gewiss erinnern.“


    „Ich war nie eine richtige Krankenschwester, und als Sie …“


    „Aber Sie haben genug gesehen.“ Er öffnete einen weiteren Knopf.


    „Hören Sie auf damit! Sie wissen ganz genau, dass ich Sie nur deshalb nackt gesehen habe, weil Sie mich heimtückisch in einen Hinterhalt gelockt hatten.“ Das war im letzten Winter im Schlafgemach der farbigen Schauspielerin Mathilde Cloutier gewesen, die einst Wills Mätresse gewesen war, bevor das Opium ihm derlei sinnliche Ausschweifungen unmöglich gemacht hatte. Er war einzig deshalb in Anwesenheit Nells splitterfasernackt aus dem Bett gestiegen, weil er sie hatte schockieren wollen.


    „Immer dann, wenn ich gerade zu dem Schluss gelangt bin, dass Sie keineswegs so konventionell sind, wie Sie ihre Mitmenschen gerne glauben machen wollen“, meinte er betrübt, „beweisen Sie mir das Gegenteil. Drehen Sie sich eben um, wenn Ihre Sittsamkeit so leicht Anstoß nimmt.“


    Flugs wandte Nell sich ab, schaute starr in den Kamin und verschränkte die Arme vor der Brust. „Es scheint Ihnen große Freude zu bereiten, mich in Verlegenheit zu bringen.“


    „Gewiss können Sie sich denken, warum es mir Freude bereitet.“


    Als sie kurz den Blick von dem im Kamin aufgeschichteten Feuerholz hob, entdeckte sie zu ihrem Leidwesen, dass sie Will im Glas einer gerahmten Radierung gespiegelt sehen konnte, die über dem Kaminsims hing. Er streifte sich gerade seine Hose ab und stand nun nur noch mit seiner Unterhose bekleidet da. Ihr Taschentuch, mit dem sie seinen Arm bandagiert hatte, war braun von getrocknetem Blut. Sie schloss die Augen. „Nein. Warum?“


    „Sie erröten so schön. Ich kann davon einfach nicht genug bekommen.“


    „Genau dasselbe hat Ihr Bruder auch gesagt, kurz bevor er mich …“ Sie seufzte und schüttelte den Kopf.


    Daraufhin wurde es hinter ihr ganz still.


    Sie öffnete die Augen und sah wieder auf das Bild. Will rieb sich mit der Hand den Nacken, sein Kiefer war auf jene Weise angespannt, die seine Gefühle ebenso deutlich verriet wie Nells Erröten die ihren.


    Schweigend zog er sich an.


    „Nun denn.“ Pfarrer Beals – oder Adam, wie er gerne genannt werden wollte – faltete den letzten von Duncans Briefen zusammen, schob ihn zurück in den Umschlag und legte ihn feinsäuberlich auf den Stapel neben seinem Dessertteller. Er hatte sich Apfelkuchen nach Art des Hauses bestellt, der mit Eiscreme serviert wurde. Doch das Eis war längst geschmolzen und um den noch immer unberührten Kuchen herumgeflossen, während der Pfarrer sich durch den Briefwechsel hindurchgearbeitet hatte, den Will ihm nach dem Hauptgang gereicht hatte.


    Nell war entsetzt gewesen, als sie Will die Briefe aus seinem schwarzen Frack hervorholen sah, den er sich für den Abend angezogen hatte. Er hatte ihr nichts davon gesagt, sie mitgenommen zu haben – gewiss hatte er geahnt, wie entrüstet sie darüber gewesen wäre, dass er Beweismaterial vom Tatort entfernte, das eigentlich die Salemer Polizei dort hätte finden sollen.


    „Bevor Sie die hier lesen“, hatte er zu Adam gesagt, als er ihm die Briefe reichte, „sollten Sie wissen, dass Duncan einer Fehleinschätzung erlegen ist, was Nell und meinen Bruder Harry anbelangt. Seine Vermutung, dass zwischen den beiden eine heimliche Liaison bestünde, ist völlig unbegründet.“


    Adam schaute erst Nell an, dann Will, und hatte sich schließlich an die Lektüre der Briefe gemacht, ohne sich weiter darum zu kümmern, dass Nell derweil Will in eine im Flüsterton geführte Auseinandersetzung verwickelte, ob es denn klug und moralisch gerechtfertigt sei, die Briefe an sich genommen zu haben.


    „Nicht nur Harry wird in diesen Briefen erwähnt, sondern auch Sie“, hatte er auf ihren Vorwurf erwidert. „Wollen Sie wirklich, dass man annimmt, Sie hätten eine Affäre mit ihm?“


    „Ich würde einfach erklären, dass dem nicht so ist.“


    „Und wem würde man wohl glauben? Einem Hewitt oder einer irischen Gouvernante?“


    „Sie haben es doch gar nicht meinetwegen getan“, sagte sie. „Sie wollen Harry schützen, aber der ist es nicht wert.“


    „Glauben Sie von mir aus, was Sie wollen, aber ich habe es tatsächlich vor allem Ihretwegen getan. Auch ohne diese Briefe werden die Ermittlungen der Polizei sich bald auf Harry konzentrieren – wie Sie ja bereits so scharfsichtig bemerkten. Die Briefe werden somit keinen großen Unterschied machen, wie er in dieser Sache dasteht – auf Sie hingegen würde ein ganz anderes Licht geworfen.“


    Sie hatte den Kopf geschüttelt. „Mir ist dennoch nicht wohl dabei.“


    „Mir ist auch gar nicht daran gelegen, dass Ihnen wohl zumute ist. Vielmehr wünschte ich, Sie würden nun freundlicherweise dieses leidige Thema fallen lassen, damit ich in Ruhe meinen Kaffee trinken kann, solange er noch heiß ist …“


    Nachdem Adam auch den letzten der Briefe gelesen hatte, starrte er einen langen Augenblick auf den Stapel neben seinem Teller. „Nun, was soll ich dazu sagen? Duncan … er ist ein ungewöhnlich charismatischer Mensch. Sein Verhältnis zu Virgil Hines, nun ja, das hatte eher mit Heldenverehrung zu tun, als dass es eine wahre Freundschaft gewesen wäre. Virgil hat Botengänge für Duncan gemacht, ihm kleine Gefälligkeiten erwiesen … ihm seine Zigaretten gedreht, ihm beim Abendessen das Brot gereicht und derlei Dinge.“


    „Früher war es mein Bruder Jamie, der Duncan die Zigaretten gedreht hat“, bemerkte Nell. „Das hat Duncan immer gern gemacht – jemanden, der ihm unterlegen war, glauben lassen, sie seien die besten Freunde, um sie dann auszunutzen.“


    Adam seufzte. „Duncan genießt großes Ansehen unter seinen Mitgefangenen. Er könnte sie dazu bringen, alles für ihn zu machen. Mir kam nur nie der Gedanke, dass er so weit gehen würde, Virgil nach dessen Entlassung als seinen Spion zu verpflichten.“


    Der Geistliche hob seine Tasse und blickte hinein, verharrte einen Moment reglos und setzte sie dann wieder ab. Schließlich schob er Tasse und Untertasse genau dorthin, wo der Kellner sie vorhin abgestellt hatte, und tat dann dasselbe mit seinem Dessertteller. „Ich war so arglos, so selbstgefällig in meiner Gewissheit, dass sie mir alles erzählen würden – besonders Virgil. Aber das zeigt einem mal wieder, dass wir stets das glauben, was wir glauben wollen. Ich war stolz auf mein gutes Verhältnis zu den Gefangenen, aber nicht umsonst ist der Stolz eine Sünde.“


    „Seien Sie nicht zu streng mit sich selbst“, sagte Nell. „Duncan hat Virgil wahrscheinlich damit gedroht, dass er ihn bewusstlos prügelt, wenn er ihre Vereinbarung ausplaudern würde.“


    Adam schien darauf etwas erwidern zu wollen, hob stattdessen jedoch nur abermals seine Kaffeetasse und nahm bedächtig einen kleinen Schluck.


    „Was ist?“, wollte Will wissen.


    „Nichts, nur …“ Mit schmerzlich berührter Miene setzte Adam seine Tasse ab und drehte sie auf der Untertasse, bis der Henkel nach rechts zeigte. „Die Macht, die Duncan über die anderen Gefangenen hat … Er erhält sie teils auch durch … nun ja, durch Angst und Einschüchterung aufrecht. Er lügt, wenn es sein muss, droht Gewalt an … Und um seinen Einfluss zu wahren, hat er sich auch schon einmal seiner Fäuste bedient.“


    „Sie hatten mir erzählt, dass Duncan sich verändert hätte“, meinte Nell, „aber das klingt für mich ganz nach dem Mann, den ich kannte.“


    „Oh, er hat sich auch verändert – in mancherlei Hinsicht grundlegend. Er besucht die Bibelstunden, er hat lesen und schreiben gelernt …“


    Will unterbrach ihn: „Das sind aber wohl eher oberflächliche Veränderungen. Wenn er hingegen noch immer zur Gewalttätigkeit neigt …“


    „Sie neigen alle zur Gewalttätigkeit“, sagte Adam und klang so, als würde er dazu genötigt auszusprechen, was doch wohl jedem klar sein müsse. „Deshalb sind sie ja im Gefängnis, zumindest die meisten. Das sind keine Männer, die ihre Probleme ausdiskutieren, Will. Manchmal ist Blutvergießen die einzige Sprache, die sie verstehen. Ich habe mit Duncan gearbeitet und versucht, ihm beizubringen, wie er seine Wutausbrüche zügeln kann, wie er Zwistigkeiten mit dem Verstand lösen kann, statt immer nur mit den Fäusten auszuteilen.“


    „Wenn er das aber doch bis jetzt nicht gelernt hat“, fragte Will, „warum haben Sie dann vorgeschlagen, dass seine Strafe zur Bewährung ausgesetzt wird?“


    Adam blickte stirnrunzelnd in seine Kaffeetasse. „Ich habe sehr lange darüber nachgedacht, bevor ich meine Entscheidung gefällt habe. Mein letztendlicher Beweggrund war dann, dass ich ihm helfen könnte, draußen eine richtige Arbeit zu finden und ihm bei seiner Wiedereingliederung in die Gesellschaft mit Rat und Tat zur Seite stehen könnte. Leider muss ich jedoch gestehen, dass auch mir im Laufe des Sommers Zweifel an der Richtigkeit meiner Entscheidung gekommen sind.“


    „Werden Sie Ihren Antrag zurückziehen?“, fragte Nell hoffnungsvoll.


    „Ich denke über einen Aufschub nach, zumindest für weitere ein oder zwei Jahre, bis Duncan sich über einige Dinge im Klaren ist.“


    „Was für Dinge?“, wollte Will wissen.


    Adam zögerte und sah kurz zu Nell hinüber, bevor er sich wieder an Will wandte: „Ich weiß nicht, ob ich das wirklich …“


    „Hat es etwas mit mir zu tun?“, fragte sie.


    Adam strich sich vorsichtig sein tief in die Stirn hängendes Haar aus den Augen. „Duncans Gefühle für Sie sind recht … nun ja, kompliziert. Diese Gefühle beanspruchen sehr viel seiner Kraft und seiner Zeit. Er redet unablässig von Ihnen. Einerseits scheinen Sie ihm sehr viel zu bedeuten – bedenken Sie nur, wie er jahrelang Lesen und Schreiben gelernt hat, damit er mit Ihnen korrespondieren kann.“


    „Er ist von ihr besessen“, stellte Will richtig, „und zwar auf recht krankhafte Weise. Das ist etwas völlig anderes, als wenn sie ihm etwas bedeuten würde.“


    „Ich denke schon, dass man es eine Besessenheit nennen könnte“, gestand Adam ein, „aber ist es denn wirklich krankhaft, wenn man jemanden so sehr …“


    „Begrifflichkeiten tun doch nichts zur Sache“, unterbrach Nell ungeduldig. „Würden Sie bitte beenden, was Sie gerade ausführen wollten. Bitte“, fügte sie in etwas milderem Ton hinzu. „Einerseits scheine ich ihm sehr viel zu bedeuten. Und andererseits?“


    Adam nahm sich seine Serviette vom Schoß, faltete sie ordentlich zusammen und legte sie links neben den Teller mit dem unberührten Dessert. „Mein Grund, seine vorzeitige Entlassung noch einmal in Ruhe zu überdenken, hatte mit gewissen Bemerkungen Duncans zu tun, die er in letzter Zeit gemacht hatte. Wenngleich ich nun – da ich weiß, was er von Virgil den Sommer über alles erfahren hat – fast nachvollziehen kann, weswegen er so …“ Er seufzte tief.


    „Weswegen er so …?“, drängte Nell ihn ungeduldig weiter.


    „Nun ja, weswegen er so wütend war. Er hat einige Dinge gesagt, die ich … ein wenig beunruhigend fand. Natürlich nicht andauernd, aber doch immer mal wieder, wenn … ja, wenn er auf Sie und Harry Hewitt zu sprechen kam.“


    „Moment mal“, horchte Nell auf. „Sie wussten davon? Schon bevor Sie gerade diese Briefe gelesen haben?“


    Er nickte. „Duncan hatte mir davon erzählt. Ich wollte von ihm wissen, wie er es herausgefunden hatte, aber er meinte nur vielsagend, er habe da so seine Kanäle. Und da habe ich ihn nicht weiter gedrängt. Wenn ein Gefangener das Gefühl hat, dass ich mich ungebeten in seine Privatangelegenheiten einmische, wird er mir nie mehr etwas anvertrauen – davon war ich zumindest bislang immer ausgegangen.“


    „Ich nehme mal an, dass er von dem vermeintlichen Verhältnis nicht sehr erfreut war“, sagte Will, während er sich eine Zigarette anzündete.


    „Oh, er war völlig außer sich – verzweifelt, enttäuscht. Da saß er nun, hinter Gittern, und sein Rivale kommt aus einer der reichsten und einflussreichsten Familien Bostons. Er führte sich auf, als wäre er in seinen Grundfesten erschüttert worden.“


    „Rivale?“, wiederholte Will und stieß eine Rauchwolke aus. „Ihm ist immer noch nicht bewusst, dass es zwischen ihm und Nell vorbei ist? Man sollte eigentlich meinen, dass nach all diesen Jahren … und mein Gott noch mal, nach allem, was er ihr angetan hat …!“


    „Er fühlt noch immer – mit Leib und Seele –, dass sie die seine ist.“ An Nell gewandt fügte er hinzu: „Die Vorstellung, Sie könnten ihn mit Harry betrügen, hat ihn schier um den Verstand gebracht.“


    Will beugte sich vor, seine Ellenbogen auf den Tisch gestützt. „Hat er gedroht, ihr etwas anzutun?“


    Mit untröstlicher Miene blickte Adam hinab auf sein feinsäuberliches Arrangement aus Tasse, Teller und Serviette. „Sie müssen versuchen zu verstehen, dass seine Gefühle daher rühren …“


    „Was ich bislang verstehe“, unterbrach Nell ihn, „ist, dass er noch immer versucht, mich zu besitzen, mich zu kontrollieren, mich selbst aus dem Gefängnis heraus noch zu bedrohen. Was ich überhaupt nicht verstehe, ist hingegen, warum Sie mir gegenüber nichts davon andeuteten, als ich am Mittwochnachmittag das Gefängnis besucht hatte. Ebenso wenig hat Duncan etwas dergleichen erwähnt. Sie haben für mich das Bild eines Mannes entworfen, der zu Gott gefunden und sich grundlegend verändert habe, und genau diese Rolle hat Duncan auch gespielt, als ich dann bei ihm war – ziemlich gut sogar. Ein paarmal hätte er mich beinah überzeugt. Aber schauspielern konnte er schon immer. Nichts konnte er besser, leider.“


    „Er hat Ihnen nichts vorgespielt“, sagte Adam. „Er versucht wirklich, sich zu ändern. Aber jede Veränderung ist eine Reise, auf die man sich begibt, und die eine Weile dauern kann, bevor man am Ziel angelangt ist. Ich habe Ihnen bewusst nur erzählt, was ich Ihnen erzählt habe, weil ich dachte, wenn Duncan Sie nur wieder einmal sehen und mit Ihnen reden könnte, würde er auch seinen Zorn überwinden und Ihnen verzeihen.“ Eindringlich fuhr er fort: „Sie und Duncan verbindet eine gemeinsame Vergangenheit, Miss Sweeney. Sie haben viel durchgemacht. Um Himmels willen, Sie sollten …“


    „Das ist alles schon lange aus und vorbei.“ Nell warf Adam einen bedeutungsvollen Blick zu und bat ihn ohne Worte, doch in Wills Gegenwart nicht ganz so viel von ihrer Vergangenheit mit Duncan zu erzählen. „Es gibt nichts mehr, was uns verbindet – nicht nach dem, was er mir angetan hat.“


    Er erwiderte ihren Blick kurz, bevor er wieder beiseite sah, doch Nell war nicht entgangen, dass er wohl endlich zu verstehen schien.


    Just in diesem Moment hörte sie hinter sich Wills Namen, und als sie sich umdrehte, sah sie den Oberkellner, der den kleinen korpulenten Rezeptionisten zu ihnen führte, von dem Will vorhin den Zimmerschlüssel bekommen hatte.


    Mit einer höflichen Verbeugung sagte der Rezeptionist: „Guten Abend, Mrs. Hewitt. Dr. Hewitt …“


    Adam schaute Nell an. Am liebsten wäre sie im Boden versunken, weil sie genau wusste, was er sich nun denken musste. Wie käme das Hotelpersonal darauf, sie „Mrs. Hewitt“ zu nennen, wenn sie nicht tatsächlich seine Gemahlin war – oder aber seine Geliebte.


    „Entschuldigen Sie, dass ich Sie beim Essen störe“, meinte der Rezeptionist, „aber vorne am Empfang ist ein Bote, der Sie zu sprechen wünscht, Dr. Hewitt.“


    Will entschuldigte sich und verschwand hinaus in die Eingangshalle. Adam nippte an seinem Kaffee und mied Nells Blick.


    „Es ist nicht so, wie Sie denken“, sagte sie. „Will und ich …“


    „Ach, wissen Sie … so unbedarft bin ich ja dann auch wieder nicht. Ich befürworte derlei zwar nicht unbedingt, doch ich verstehe durchaus, wie es dazu kommen kann. Aber es wäre mir sehr viel lieber, wenn Sie mir gegenüber ehrlich wären, anstatt vorzugeben …“


    „Aber es ist wirklich nicht so“, sagte sie. „Sie wissen selbst, dass ich Gouvernante bei den Hewitts bin. Niemals würde ich meine Anstellung dort in Gefahr bringen, indem ich mich leichtfertig mit einem Mann einließe.“


    Adam lehnte sich zurück, runzelte die Stirn und wirkte auf einmal so ernst, wie sie ihn bisher noch nicht erlebt hatte. Seine Miene ließ vermuten, dass sich hinter der freundlich umgänglichen Fassade, die sie bei ihm kannte, ungeahnt tiefe Leidenschaften verbergen mochten. „Geheimnisse zehren einen auf, Nell. So, wie diese Sache mit Duncan.“


    „Ah … das. Ja, nun ja …“


    „Wie viel weiß Will darüber?“


    „Nur, dass ich einst mit ihm zusammen war. Nicht … wie wir gelebt haben oder irgendetwas anderes aus jener Zeit.“


    „Meinen Sie nicht, dass er ein Recht darauf hat, alles zu erfahren?“ Sie glaubte, in der Frage eine leichte Anklage mitschwingen zu hören, was Nell nun wieder ins Bewusstsein rief, dass Adam Beals letztlich eben ein Mann der Kirche war.


    Sie schüttelte den Kopf. „Er weiß schon jetzt zu viel über mich. Er ist zwar in vielerlei Hinsicht ein guter Mensch, aber …“ Sie verstummte, da sie auch nicht zu viel über Will preisgeben wollte. „Männer seines Standes können bekanntermaßen hin und wieder etwas … maßlos sein. Wenn er über Duncan und all das Bescheid wüsste, könnte es passieren, dass er es einmal ausplaudert, wenn er …“


    „Betrunken ist? Er hat zum Abendessen nicht einmal einen Wein getrunken.“


    Sie zögerte.


    „Es ist etwas anderes, weswegen Sie sich um ihn sorgen, nicht wahr?“, fragte Adam.


    „Bitte … ich wollte damit keineswegs andeuten …“


    „Das haben Sie auch nicht. Ich erachte es zwar als meine Aufgabe zu ergründen, was sich unter der Oberfläche verbirgt, aber dennoch gestehe ich natürlich jedem seine Privatsphäre zu. Es tut mir leid, falls ich Sie in Verlegenheit gebracht habe.“


    „Nein, schon gut. Ich möchte nur nicht, dass Sie nun schlecht von Will denken. Er ist zwar nicht gläubig, aber trotzdem ein besserer Mensch als manch andere.“


    Während der Vorsuppe hatten Adam und Will mit einer solchen Offenheit über theologische Fragen debattiert, dass Nell manchmal schon nicht mehr wusste, ob sie nun lachen oder peinlich berührt sein sollte.


    Adam lächelte – wahrlich eine Erleichterung nach seiner unvermuteten Ernsthaftigkeit. „Die meisten Menschen versuchen in Gegenwart eines Geistlichen immer sehr respektabel zu wirken, sodass sie darüber ganz vergessen, sie selbst zu sein. Will hat dieses Problem nicht. Ich muss sagen, dass seine Gesellschaft außerordentlich unterhaltsam ist und ich mich nicht mehr so gut amüsiert habe, seit … nun ja … ehrlich gesagt, seit meine Frau gestorben ist.“


    „Will mag Sie auch – das merkt man.“


    „Das freut mich sehr. Und da wir gerade vom Teufel sprechen …“, meinte Adam, als Will mit einem Briefumschlag in der Hand zu ihnen zurückkam.


    „Es tut mir leid, wenn ich unser Treffen so abrupt beenden muss“, sagte Will, als er sich gar nicht erst wieder zu ihnen an den Tisch setzte, sondern nur dem Kellner ein Zeichen gab, damit er ihm die Rechnung bringe, „aber mein Bruder wird von der Salemer Polizei wegen der Morde auf dem White-Gehöft verhört.“


    „Das ging aber schnell“, bemerkte Nell. Die Konstabler aus Salem mussten noch am Nachmittag mit den Arbeitern in der Tuchfabrik gesprochen haben. Wie sonst hätten sie Harry sonst so schnell auf die Spur kommen sollen? Weder sie noch Will hatten auf der Wache seinen Namen erwähnt.


    „Sie arbeiten mit der Bostoner Kriminalpolizei zusammen, weshalb sie ihn in die City Hall gebracht haben.“ Der Kellner kam an ihren Tisch, reichte Will einen vergoldeten Stift und schlug ein kleines ledergebundenes Heft auf. „Er hat mich gebeten, umgehend zu kommen“, sagte Will, derweil er die Summe für das Abendessen gegenzeichnete.


    „Glauben Sie, dass er es war?“, fragte Adam ihn.


    Dass er so eindeutig fragte, verdutzte Nell, doch Will schlug scheinbar ungerührt das Rechnungsbuch zu und sagte: „Nein.“


    Adam schaute Nell an, die in Gedanken genau dieselbe Frage gestellt hatte. Als Will ihr den Stuhl zurückzog, meinte sie: „Um seiner Mutter und seines eigenen Seelenheils willen, kann ich nur hoffen, dass er unschuldig ist.“


    Adam nickte ernst, stand auf und schien verstanden zu haben, dass sie mit dieser Antwort ihren Glauben an Harrys Schuld zum Ausdruck brachte. „Haben Sie denn schon einmal erwogen, Ihren Bruder sich selbst zu überlassen und dabei auf Gott zu vertrauen, dass er die Dinge richten werde?“, fragte er Will.


    „Mein Bruder steht seit geraumer Zeit nicht mehr auf allzu gutem Fuße mit dem Allmächtigen“, erwiderte Will. „Ich bezweifle, dass Gott sich seinetwegen auch nur bemühen würde.“


    „Oh, da könnten Sie überrascht sein.“


    „Ich wäre sogar zutiefst verwundert. Bis dahin bleibt es jedoch uns gewöhnlich Sterblichen überlassen, alles zu richten. Und … mmh, Nell, Sie könnten mich vielleicht begleiten. Ich glaube, meine Mutter würde das wünschen.“


    „Ja, natürlich.“


    Nachdem Adam noch rasch mit Will verabredete – auf Wills Anregung hin –, sich am Dienstagabend in der Bar des Revere House zu treffen, um diese „Bewährungsangelegenheit“ zu besprechen, verabschiedete er sich. Adams vage Ankündigung, Duncans Haftstrafe erst in ein oder zwei Jahren zur Bewährung auszusetzen, hatte Nell keineswegs beruhigt, denn aufgeschoben war nicht aufgehoben. Sie bezweifelte, dass Will etwas auszurichten vermochte, war Adam doch fest von der Richtigkeit seines Vorhabens überzeugt und konnte sich bei diesem Ansinnen zudem der Unterstützung des Gefängnisdirektors sicher sein. Aber vielleicht wirkte es sich ja doch zu Duncans Ungunsten aus, dass er Virgil zum Spionieren angestiftet hatte – oder vielleicht auch nicht. Nell war sehr gerührt, dass Will trotz allem versuchen wollte, etwas für sie zu bewirken.


    „Ich glaube, er ist ein wenig in Sie verliebt“, meinte Will, als sie nun den Speisesaal verließen.


    „Adam? So ein Unsinn.“


    „Er vermeidet es, Sie anzusehen. Immer ein sicheres Zeichen.“


    „Er ist ein Geistlicher der Episkopalen, und ich bin eine irische Katholikin.“


    „Wenn Sie glauben, das könne ihn davon abhalten, Sie anzuhimmeln, wissen Sie allerdings recht wenig Bescheid über Männer und Frauen.“


    „Zudem“, setzte sie nach, so beiläufig wie möglich, „hält er mich für Ihre Geliebte.“


    „Im Ernst?“ Will grinste. „Ich fühle mich tatsächlich geschmeichelt.“


    „Was ist in diesem Umschlag?“, fragte sie und wünschte sich, seine Reaktion würde sie nicht ganz so erfreuen.


    Will zog einen Bogen einfaches Notizpapier heraus, faltete ihn auseinander und reichte ihn Nell. „Der Bote hatte es mir gerade gebracht. Er war ausdrücklich angewiesen worden, das Schreiben nur mir persönlich zu übergeben.“


    Will,


    nach gestern Abend bist du wahrlich der letzte Mensch auf Erden, den ich jetzt sehen will, aber …


    „Was war gestern Abend?“, fragte Nell. Am vorigen Tag hatte sie Will zuletzt gesehen, als er sich bei Einbruch der Dämmerung am Rande des Boston Common von ihr und Gracie verabschiedet hatte.


    „Lesen Sie einfach.“ Er legte ihr die Hand auf den Rücken und führte sie mit sanftem Nachdruck durch die Eingangshalle und an den Empfang, wo er den Rezeptionisten bat, ihm seine Tasche aus dem Tresor zu holen.


    … aber du bist der Einzige, den ich um Hilfe bitten kann, ohne dass Vater was davon mitbekommt. Ich bin in der City Hall, im Büro irgendeines Detective. Sie scheinen zu denken – „Sie“ meint zwei Bullen aus Salem plus die aus Boston, die ihnen wohl zeigen sollen, wo’s langgeht –, also sie nehmen allen Ernstes an, dass ich was mit dem Tod von Bridie und diesem Knastbruder, den sie beschlafen hat, zu tun haben könnte, was natürlich völlig absurd und vermessen ist. Sie haben mir gesagt, dass du die Leichen gefunden hast, und ich will verflucht sein, wenn ich mir nicht schon denken kann, wie du in die Sache überhaupt hineingeraten bist.


    Die Angelegenheit muss hier und jetzt ins Reine gebracht werden, bevor sie noch auf die Idee kommen, mich zu verhaften. Ich will auf keinen Fall – und ich betone auf GAR KEINEN Fall –, dass unserem alten Herrn etwas zu Ohren kommt, denn dann stünde ich ohne einen einzigen Cent da, und ich weiß nicht, ob ich das überleben würde.


    Wenn du also bitte so gut sein würdest, mir 1.000 Dollar in bar zu bringen (die beiden aus Salem wollen das Geld in großen Scheinen) – und zwar SO BALD ALS MÖGLICH, damit ich aus diesem Schlamassel hier rauskomme und mir überlegen kann, wo ich den Rest auftreiben soll, ohne dass der alte Herr was davon erfährt (die 1.000 sind nämlich nur eine Anzahlung, um das Schlimmste abzuwenden) –, dafür wäre ich dir zutiefst dankbar.


    Will, ich weiß, dass du gerade nicht gut auf mich zu sprechen bist, aber sie haben mir gesagt, dass man mich dafür hängen kann! Ich bin auch bereit, dir das Geld mit Zinseszins zurückzuzahlen, aber bring es verdammt noch mal her.


    H.


    Ohne jeglichen Kommentar faltete Nell das Schreiben wieder zusammen, doch ihre Miene musste ihre Gedanken verraten haben, denn Will sagte: „Er hat sonst niemanden, an den er sich wenden kann, Nell. Und Sie wissen ja, dass mein Vater angekündigt hat, ihn zu enterben, sobald er noch einmal in Schwierigkeiten gerät.“


    „Ist Ihnen bewusst, dass Sie sich damit auf eine Stufe mit all jenen stellen, die Harry Hewitt immer wieder geholfen haben, sich aus allem Ungemach freizukaufen?“


    „Und ist Ihnen eigentlich bewusst, wie meine Mutter es aufnehmen wird, wenn schon wieder einer ihrer Söhne des Mordes verdächtigt wird und ihm der Tod durch den Strang droht? Besten Dank“, meinte er an den Rezeptionisten gewandt, als der ihm eine prall gefüllte, krokodillederne Tasche über den Empfangstisch reichte.


    „Das ist ja ein Arztkoffer“, stellte Nell fest, als Will sie in einen etwas abgeschiedenen Teil der Eingangshalle führte, wo sie ungestört waren.


    „Bitte keine voreiligen Vermutungen.“ Auf einem kleinen Teetisch stellte er die Tasche ab, holte ein Schlüsselbund aus seinem Frack hervor und schloss sie auf.


    Nell hielt den Atem an, als sie die Geldscheine sah – bündelweise, stapelweise –, die zwischen kleine Säckchen gestopft waren, die zum Bersten mit Münzen gefüllt waren, die sogar groß genug schienen, um Double Eagles – goldene Zwanzigdollarstücke – zu sein.


    „Ihre Spielbeute, nehme ich mal an.“


    „Genau.“ Will ließ zwei Bündel in seinem Frack veschwinden, verschloss den Koffer und brachte ihn wieder dem Rezeptionisten.


    „Ich wusste ja gar nicht, dass Sie so viel Glück haben“, meinte sie, als Will sie eilig zur Vordertür hinausdrängte.


    „Das hat nichts mit Glück zu tun, sondern mit Mathematik – und mit gesundem Menschenverstand. Jedem, der ein paar Zahlen zusammenzählen und voneinander abziehen kann – und nicht so dumm ist, sich auf ein abgekartetes Spiel einzulassen –, sollte es gelingen, öfter zu gewinnen als zu verlieren. Und mehr braucht es letztlich nicht.“


    Sie liefen auf den Gehsteig hinaus und hielten zwischen all den Kutschen und Pferdegespannen, die laut klappernd über den Bowdoin Square fuhren, nach einer Mietdroschke Ausschau. Die Dämmerung hatte bereits eingesetzt, sodass an den meisten Kutschen helle Laternen brannten.


    „Aber selbst Sie müssen zumindest einen leisen Verdacht gegen Harry haben“, sagte Nell. „Oder wollen Sie ihm einfach nur helfen, sich aus seiner misslichen Lage zu befreien, und dabei die Möglichkeit völlig außer Acht lassen, dass er kaltblütig zwei Menschen ermordet haben könnte?“


    „Glauben Sie denn, dass ich das tun würde?“


    „Nein.“


    Will schaute sie einen Augenblick lang an und schien sehr erfreut über ihre Antwort zu sein. „Danke.“ Er trat auf die Straße, den Arm erhoben. Ein kleines Gespann, braun und mit offenem Verdeck, fuhr seitlich heran. „Ich werde mich selbst seiner Schuld oder seiner Unschuld vergewissern, aber bis dahin sehe ich keinen Grund, warum seine Mutter davon erfahren sollte, dass er zu diesen Morden vernommen wird. City Hall“, sagte er zu dem Fahrer.


    „Sie bedeutet Ihnen also doch etwas“, stellte Nell fest, als er ihr in den Wagen half. „Das war mir bereits im April aufgefallen, als wir uns kurz auf dem Friedhof gesehen hatten und Sie Ihrem Vater sagten, dass er einen Fahrstuhl für sie einbauen lassen solle.“


    „Ich hätte mir allerdings denken können, dass er so reagieren würde, wie er es dann getan hat.“ Will nahm ihr gegenüber Platz, und der Kutscher lenkte das Gespann zurück auf die Straße. „Er verabscheut technische Neuerungen – abgesehen von jenen, die seine Gewinnspanne erhöhen.“


    „Nun hat er aber begonnnen, sich konkret danach zu erkundigen.“


    „Sie machen Witze.“


    Nell schüttelte den Kopf. „Vor einigen Wochen war ein Ingenieur im Haus und hat erste Entwürfe angefertigt. Ich glaube, dass Ihr Vater tatsächlich vorhat, einen Fahrstuhl einbauen zu lassen.“


    „Einen dampfbetriebenen?“


    „Nein, einen mit Flaschenzugsystem – wie ein großer Speiseaufzug.“


    „Immerhin …“


    Nell lächelte. „Ja, immerhin.“

  


  
    15. KAPITEL


    „Was zum Teufel macht sie hier?“, platzte Harry zur Begrüßung heraus, als Nell und Will das Büro von Detective Colin Cook in der City Hall betraten.


    Es war ein viel schöneres und geräumigeres Büro als die stets unordentliche kleine Kammer, die Cook auf der Wache Williams Court gehabt hatte, wenngleich auch hier überall Zettel, Akten und Bücher ein wildes Durcheinander bildeten und die Wände gepflastert waren mit Suchmeldungen und teils recht unerfreulichen Bildern von Tatorten. Doch glücklicherweise war der Raum doppelt so groß wie jener in Williams Court und hatte zudem an zwei Seiten Fenster, die nun weit offen standen, um die frische Nachtluft hereinzulassen und den Rauch von Harrys Zigarre zu vertreiben.


    Harry saß – oder vielmehr lümmelte – hinter Cooks Schreibtisch, vor sich ein Glas und eine Flasche Whiskey, und starrte Nell voller Abscheu an. Nell starrte zurück. Überrascht sah sie, dass er ein blau geschwollenes Auge hatte und seine Nase bandagiert war. Zwei Männer mittleren Alters, die trotz ihrer Zivilkleidung sogleich als Polizisten zu erkennen waren, belegten die beiden Stühle vor dem Schreibtisch, und Detective Cook selbst lehnte an einem großen Aktenschrank. In seinen wie Bärentatzen wirkenden Händen hielt er eine vergleichsweise zierliche Teetasse.


    Bulliger Ire, wuchtiger Schädel … Das war Colin Cook.


    Alle Männer erhoben sich, als Nell das Büro betrat; Harry starrte sie nur finster an und qualmte weiter mit seiner Zigarre.


    Der Detective verbeugte sich. „Miss Sweeney“, sagte er, wobei sein irischer Tonfall nur noch schwach herauszuhören war. „Es ist immer eine Freude, Sie zu sehen. Und Dr. Hewitt … warten Sie – als ich Sie das letzte Mal gesehen habe, steckten Sie blutbesudelt und recht ramponiert in einer Arrestzelle.“


    „Ich hatte seitdem Gelegenheit, mir etwas anderes anzuziehen.“


    „Steht Ihnen.“


    „Teufel noch mal, Will!“ Harry deutete mit seiner Zigarre auf Nell. „Warum hast du sie mitgebracht, diese verdammte …“


    „Sie halten sich in Gegenwart einer Dame zurück“, warnte ihn Cook, „sonst verpasse ich Ihnen gleich ein weiteres blaues Auge. Und es ist mir völlig egal, wie Sie heißen“, fügte er grimmig hinzu.


    Nell hätte von Will erwartet, dass er Cook fragte, ob seine Leute für Harrys Blessuren verantwortlich seien. Doch er fragte nicht und warf wortlos die beiden Geldbündel auf den Schreibtisch.


    Harry schob sie den Konstablern aus Salem hin, ohne das Geld auch nur eines Blickes zu würdigen. Dann machte er Anstalten aufzustehen und meinte: „Ich nehme mal an, dass ich jetzt gehen kann.“


    Die beiden sagten, dass sie fürs Erste mit ihm fertig seien, bedankten sich bei Detective Cook für die Unterstützung der Bostoner Polizei und verabschiedeten sich. Harry drückte seine Zigarre aus und stand auf. Doch als er sich seinen Homburg und den obligatorischen Seidenschal vom Garderobenständer in der Ecke nehmen wollte, bemerkte Will ruhig: „Bevor du gehst, würde ich ganz gern noch ein Wörtchen mit dir reden.“


    „Hör zu“, Harry senkte die Stimme zu einem Flüstern herab, „ich zahle es dir zurück, sobald das Glück mir wieder mal …“


    „Es geht gar nicht um das Geld.“ Will sah Nell und Cook fragend an und meinte: „Würde es Ihnen etwas ausmachen …?“


    „Überhaupt nicht – kommen Sie.“ Cook führte Nell aus seinem Büro und schloss die Tür hinter sich. Deren obere Hälfte war genau wie die Tür von Harrys Büro in der Tuchfabrik verglast, sodass Nell die beiden Hewitt-Brüder zwar nicht hören, sie wohl aber sehen konnte. Harry ließ sich wieder auf seinen Stuhl fallen und goss sich mit leidender Jetzt-geht-das-schon-wieder-los-Miene noch einen Whiskey ein. Er bot auch Will einen an, doch der schüttelte den Kopf. Will sagte etwas, sein Bruder verzog das Gesicht.


    „Das ist ein ganz Schlimmer“, sinnierte Cook mit düsterem Blick auf Harry.


    „Was ist mit seinem Gesicht passiert?“, fragte Nell.


    „Ich weiß schon, was Sie denken, aber ich versichere Ihnen, dass er schon so aussah, als er hier ankam. Selbst diese Hinterwäldler aus Salem sind nicht so blöd, einen Hewitt zu verprügeln. Uns hat er erzählt, dass er nach übermäßigem Absinthgenuss einen kleinen Unfall hatte.“


    „Ah ja.“


    „Das war ja ganz schön viel Geld, was da gerade über den Tisch gegangen ist“, bemerkte Cook. „Wer hätte gedacht, dass eine gute Kirchgängerin wie Sie sich auf solche Spielchen einlassen würde?“


    „Ich nehme es eher widerwillig zur Kenntnis, als dass ich mich darauf einließe.“


    Will hatte sich jetzt über seinen Bruder gebeugt, beide Arme auf den Schreibtisch gestützt, und redete eindringlich auf Harry ein, der mit leerem Blick vor sich hin starrte und seinen Whiskey noch nicht angerührt hatte.


    „Dann sitzen wir beide im selben Boot“, sagte Cook. „Eigentlich sollte ich diesen beiden Spaßvögeln aus Salem ja zeigen, was Sache ist, weil sie noch nie zuvor einen Mordfall aufklären mussten – aber die wollten meinen Rat überhaupt nicht, sondern nur ein schönes Büro, wo sie dann solche Geschäfte machen können, wie wir beide sie gerade mit ansehen durften.“


    „Also, ich bitte Sie, Detective“, sagte Nell, „tun Sie doch nicht so, als wären Sie gegen derlei Versuchungen immun. Sie können sich gewiss noch daran erinnern, dass ich da von Ihnen mal etwas ganz anderes gehört habe.“


    Cook sah sie achselzuckend an und trank seinen Tee aus. „Was würden Sie denn tun, Miss Sweeney, wenn Sie einen so mickrigen Lohn bekämen, Ihnen dafür aber von allen Seiten Geld zugesteckt würde, und Sie zu Hause eine so wunderbare Frau hätten wie ich, die was Besseres verdient hat, als in Fort Hill zu leben und jeden Tag nur Kartoffeln und Brei aus getrockneten Erbsen zu essen? Natürlich landen hin und wieder auch mal ein paar Scheine in meiner Tasche, aber wissen Sie, hier in Boston passiert das so oft, dass ich wählerisch sein kann – ich muss es nicht unbedingt annehmen, wenn ich nicht will. Diesen Jungs aus Salem hat aber wahrscheinlich noch nie jemand auch nur annähernd so viel geboten wie Harry Hewitt eben, und wie könnten sie da Nein sagen?“


    „Sie lehnen Bestechungsgelder also manchmal auch ab?“, fragte sie zweifelnd.


    „Manche von diesen Taugenichtsen“, er warf einen vielsagenden Blick auf Harry, „haben sich das selbst eingebrockt und es nicht anders verdient.“ Der Detective schüttelte den Kopf. „Zwei junge Leute liegen da draußen Gott weiß wie lange schon rum, das Mädchen erwürgt und wer weiß was noch alles. Aber“, er hob seine breiten Schultern, „es ist ja nicht mein Fall. Nicht mal mein Zuständigkeitsbereich.“


    Fragend deutete er auf seine leere Tasse. „Wollen Sie auch einen? Ich trinke das Zeug jeden Abend literweise, um bis zum Ende der Schicht durchzuhalten.“


    „Nein, danke. Ich hatte gerade erst zwei Tassen Kaffee. Haben Sie denn immer so spät Dienst?“


    Er nickte und füllte sich seine Tasse aus einer Kanne nach, die auf einem Stövchen warm gehalten wurde. „Immer von vier bis Mitternacht. Und wenn was ansteht, auch länger. Ich hab oft schon am Schreibtisch gefrühstückt. Tja, ganz unten in der Hackordnung und obendrein noch Ire – wahrscheinlich mache ich bis zum Jüngsten Gericht die Nachtschicht. Und den Wochenenddienst, denn samstags und sonntags darf ich auch arbeiten.“


    „Aber irgendwann müssen Sie doch mal freibekommen.“


    „Montags und dienstags, aber das ist eben nicht dasselbe.“


    Die Bürotür flog auf, und Harry kam ohne ein Wort herausstolziert, die Wangen gerötet und mit der Miene eines trotzigen Kindes, das eine Standpauke hat über sich ergehen lassen müssen.


    Will stand in der Tür und rieb sich den Nacken, als er seinem Bruder nachschaute. „Waren Sie die ganze Zeit dabei, als mein Bruder verhört wurde?“, fragte er.


    Cook nickte. „Aber wohlgemerkt nur als Beobachter. Niemanden hat es sonderlich interessiert, was ich zu der Sache zu sagen gehabt hätte.“


    „Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich Ihnen jetzt ein paar Fragen stellte?“


    „Überhaupt nicht.“ Cook bat sie beide, wieder in sein Büro zu treten, und deutete auf die beiden Stühle, die vor seinem Schreibtisch standen. „Hitchcock!“, rief er.


    Ein junger Polizist in Uniform erschien flugs auf der Türschwelle. „Detective?“


    Cook reichte ihm die Whiskeyflasche und das Glas. „Bringen Sie das wieder dorthin zurück, wo Sie es hergeholt haben. Kann den Geruch von dem Zeug nicht ertragen – nicht, seit ich selbst nichts mehr trinke. Und machen Sie die Tür hinter sich zu.“ Als sie allein waren, fragte er Will: „Was möchten Sie denn wissen?“


    „Haben die Konstabler ihn tatsächlich verhört, oder war das alles nur eine Farce?“


    „Nun ja, sie haben mit recht ernsten Absichten begonnen und sogar versucht, ihn einzuschüchtern, aber es waren keine fünf Minuten vergangen, da hat Ihr Bruder erste Angebote gemacht. Und nachdem sie sich erst mal auf einen Preis geeinigt hatten, haben die beiden ihn behandelt wie den englischen Kronprinzen.“


    „Haben sie ihn auch nach dem Schal gefragt?“


    „Gleich als Erstes. Er hat gesagt, dass der kürzlich aus seinem Büro verschwunden sei – er wisse aber nicht genau wann, weil es ihm erst Tage später aufgefallen ist. Meinte, dass Bridie Sullivan ihn bestimmt mal mitgenommen hat, weil sie den immer so schön fand.“


    Wie praktisch, dachte Nell.


    „Sie haben ihn auch danach gefragt, wo er während der letzten Woche überall gewesen ist“, fuhr Cook fort. „Aber das bringt ohnehin nicht viel, weil niemand genau sagen kann, wann die Morde geschehen sind. Das war’s dann auch schon – kein nennenswertes Verhör also.“


    „Dürfen die Ermittlungen denn einfach so eingestellt werden, obwohl der Fall nicht gelöst ist?“, fragte Nell.


    „Man hat sich jetzt auf Mord mit nachfolgendem Selbstmord geeinigt“, sagte Cook. „Die offizielle Version lautet, dass Virgil Hines das Mädchen aus Eifersucht erwürgt und sich dann aus Verzweiflung über seine Tat ertränkt hat.“


    „Ah ja … sich ertränkt hat“, wiederholte Will bedeutungsvoll.


    „In nicht einmal kniehohem Wasser“, fügte Nell hinzu.


    „Ich hatte schon mal einen Betrunkenen, der in einer Pfütze ertrunken war“, meinte Cook achselzuckend.


    „Weil er zuvor gewiss das Bewusstsein verloren hatte“, sagte Nell. „Niemand kann sich das Leben nehmen, indem er sich einfach mit dem Gesicht nach unten in einen flachen Bach legt. Das ist schlicht unmöglich.“


    „Ist denn keine Ermittlung der genauen Todesursache vorgesehen?“, fragte Will.


    „Ach, wo denken Sie denn hin? Warum den Coroner hinzuziehen und eine Obduktion anordnen, wenn dadurch doch nur unnötig Staub aufgewirbelt und unangenehme Fragen gestellt werden?“


    „Aber ist das bei unklaren Verdachtsfällen denn nicht Routine?“, wollte Nell wissen.


    „Tja, in Boston schon“, sagte Cook. „Und in Salem sicher auch – es sei denn, man ist vorher hübsch entlohnt worden. Es reicht, wenn die beiden Konstabler sagen, dass der Fall klar ist, und eine Autopsie nur bestätigen würde, was man ohnehin schon weiß. Spart der Stadt Salem zudem die Kosten für den Arzt, der sich die Toten anschauen müsste.“


    Will fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und brummelte leise vor sich hin.


    Mit vor der Brust verschränkten Armen ließ Detective Cook sich in seinen jammervoll knarrenden Stuhl zurücksinken. „Schon eine seltsame Familie, die Hewitts. Erst hängt man Ihnen einen Mord an, und Ihr alter Herr setzt Himmel und Erde in Bewegung, um Sie an den Galgen zu bekommen. Jetzt hat man Ihren Bruder des Mordes verdächtigt – sogar zweier Morde! –, und kaum hat er sich aus dem Schlamassel freigekauft – mit Ihrer Hilfe, wohlgemerkt –, da fangen Sie an rumzujammern, weil er so einfach davonkommt.“


    „Dr. Hewitt glaubt nicht, dass sein Bruder es war“, sagte Nell. „Er geht davon aus, dass Harry die Polizisten nur deshalb bezahlt hat, um keinen Ärger mit seinem Vater zu bekommen, und dass eine Autopsie helfen könnte, seine Unschuld zu beweisen.“


    „Wie das?“, fragte Cook.


    „Der Schal war lose um Bridies Hals gelegt und hat dort keine Würgemale hinterlassen. Es ist unwahrscheinlich, dass sie damit getötet wurde“, sagte Will. „Und einmal angenommen, Sie wollten einen Mord begehen – würden Sie das mit einer Waffe tun, die man einwandfrei als die Ihre identifizieren kann, und sie dann am Tatort liegen lassen, damit die Polizei Ihnen auch ganz gewiss auf die Spur kommt? Das ist doch geradezu aberwitzig.“


    „Sie denken also, dass jemand den Verdacht nur auf Ihren Bruder lenken will?“


    „Das halte ich für möglich, und sollte das der Fall sein, will ich seine Unschuld bewiesen wissen.“


    Vor allem aber, so vermutete Nell, wollte Will sich selbst Gewissheit verschaffen, dass Harry nicht eines solch abscheulichen Verbrechens schuldig war. William Hewitt gehörte indes nicht zu jenen, die einem so einfach Einblick in ihre Seele gewährten und dies offen zugeben würden.


    „An Ihrer Stelle würde ich nicht zu viel daraus folgern, dass der Schal am Tatort zurückgelassen wurde“, sagte Cook. „Sie würden sich wundern, wie dumm manche Verbrecher sich anstellen – vor allem dann, wenn die Tat im Rausch begangen wurde. Wie Sie sicher wissen, Dr. Hewitt, ist das innige Verhältnis Ihres Bruders zum Absinth ein offenes Geheimnis in dieser Stadt. Und was die Ligaturen angeht – nicht bei jeder Strangulierung bleiben äußerlich sichtbare Würgemale zurück.“


    „Ich weiß“, erwiderte Will. „Aber bei einer Autopsie würden sich diese Male nachweisen lassen – oder zumindest Aufschluss darüber geben, wie Bridie tatsächlich umgebracht worden ist.“


    „Was, wenn die neuen Spuren abermals zu Ihrem Bruder führten?“, fragte Cook.


    „Darüber werde ich mir Gedanken machen, wenn es dazu kommen sollte – aber davon gehe ich nicht aus.“


    Cook kratzte sich nachdenklich am Kinn. „Teilen Sie in dieser Sache Dr. Hewitts Ansicht, Miss Sweeney?“


    „Ich bin ebenso sehr wie er daran interessiert, die Wahrheit herauszufinden“, erwiderte sie diplomatisch und verschwieg wohlweislich, dass ihre Vermutungen – dass nämlich Harry Bridie erwürgt und dann auch Virgil umgebracht hatte, als dieser ihm dazwischenkam – sich nicht ganz mit denen von Will deckten.


    Detective Cook wippte eine gute Minute auf seinem Stuhl hin und her, trank in aller Ruhe seinen Tee und meinte dann: „Also wie gesagt, nachdem die Konstabler aus Salem das Geld von Ihrem Bruder bekommen hatten, war die Obduktion vom Tisch. Aber bevor sie wussten, wie rasch und erfreulich sich der Fall klären würde, hatten sie sich bereits darum bemüht, dass die Angehörigen ihnen die notwendigen Vollmachten für die Leichenöffnung unterschrieben.“


    Will horchte auf. „Und – haben die Angehörigen unterschrieben?“


    „Die Eltern von Virgil Hines schon – die hätten alles getan, um ihren Sohn vor der Schande des Selbstmordes zu bewahren. Aber bei den Fallons war das nicht so einfach. Sie weigerten sich, den Leichnam ihrer Tochter verstümmeln zu lassen, nur damit bewiesen wäre, dass Hines der nichtsnutzige Schuft war, für den sie ihn schon immer gehalten haben.“


    „Nur mal angenommen“, begann Will, „die Familien hätten beide eingewilligt. Was, wenn sie die Vollmachten unterschrieben hätten und sich selbst um einen Arzt kümmerten, der die Leichenöffnung vornimmt?“


    Bedächtig nippte Cook an seinem Tee. „Ärzte sind nicht ganz billig.“


    „Vielleicht würde ja jemand seine Dienste unentgeltlich zur Verfügung stellen. Was müsste er tun, um Zugang zu den beiden Toten zu bekommen?“


    Nell schaute Will an.


    Über Detective Cooks Gesicht huschte ein Lächeln. „Die Toten befinden sich im Leichenschauhaus in Salem. Ich gehe davon aus, dass man Sie … also, den Arzt seine Arbeit machen ließe, wenn er dort die unterschriebenen Vollmachten vorzeigte.“


    „Wie genau sind diese Vollmachten denn formuliert?“, wollte Nell wissen.


    „Sie meinen wohl, könnten Sie sie selbst schreiben?“ Cook schüttelte den Kopf. „Tut mir leid. Die müssen von den Behörden in Salem ausgestellt werden, mit Siegel und allem. Und natürlich darf die Unterschrift der Angehörigen nicht fehlen. Mit weniger gibt man sich in keinem Leichenschauhaus zufrieden – nicht mal in Salem.“


    Will ließ sich leise fluchend in seinen Stuhl zurücksinken.


    „Schon eine ziemlich aufwendige Sache. Und stellen Sie sich nur mal vor“, sagte Cook, „nachdem die beiden Jungs aus Salem mit Ihrem Bruder einig geworden waren, haben sie die Vollmachten doch glatt weggeschmissen, weil sie glaubten, die bräuchten sie jetzt nicht mehr.“ Kopfschüttelnd hob er die Teetasse, trank sie langsam und genüsslich aus.


    Nell und Will blickten beide zugleich auf den Papierkorb, der neben dem Schreibtisch stand – nur eine Handbreit von Wills Füßen entfernt.


    „Mich würde das natürlich meinen Job kosten, wenn ich derlei vertrauliche Papiere in die Hände Unbefugter gelangen ließe – und ich mag meinen Job. Sieh mal an, schon wieder leer.“ Cook warf einen betrübten Blick in seine Tasse. „Na, dann will ich mir mal Nachschub holen. Kann ich Ihnen vielleicht etwas mitbringen?“, fragte er, stand auf und kam hinter seinem Schreibtisch hervor.


    „Mmh … nein. Danke“, erwiderte Will. „Wir wollten uns ohnehin gleich auf den Weg machen.“


    „Bin gleich wieder da.“ An der Tür blieb Cook kurz stehen, ließ die Jalousie vor dem Glasfenster herunter und verschwand.


    Sowie die Tür hinter ihm zugefallen war, zog Will den Papierkorb zu sich heran. „Hier, nehmen Sie die.“ Er ließ eine Handvoll zusammengeknülltes Papier in Nells Schoß fallen und nahm sich den Rest. Sie arbeiteten zügig, strichen Papier um Papier glatt, bis Nell schließlich ein goldglänzendes Siegel entdeckte, in das die Worte „Salem, Massachusetts“ eingeprägt waren. „Will … ich glaube, das ist es.“


    Es waren zwei feinsäuberlich beschriebene Blätter, die beide mit Einwilligung in die posthume Untersuchung Verstorbener betitelt waren. Die Vollmacht für die Obduktion von Virgil Hines war mit Clement Hines unterschrieben. Die für Bridie war nicht unterzeichnet.


    Von außen wurde mit dem Türknauf gerüttelt.


    Nell faltete die beiden Vollmachten rasch zusammen und steckte sie in ihren Handbeutel, derweil Will den Papierkorb ordentlich zurückstellte. Als Colin Cook in sein Büro kam, waren sie beide bereits aufgestanden.


    „Sie wollen los, was?“, fragte der Detective.


    „Ja. Sie haben uns sehr geholfen“, sagte Will und reichte ihm zum Abschied die Hand. „Wenn ich einmal etwas für Sie tun kann, lassen Sie es mich wissen.“


    „Geben Sie mir einfach Bescheid, was aus der Sache geworden ist“, meinte Cook. „Ich hoffe, dass Sie recht behalten, was die Unschuld Ihres Bruders angeht – und ich hoffe das Ihretwegen, nicht seinetwegen. Mein Instinkt sagt mir, dass es mit dem über kurz oder lang eh kein gutes Ende nimmt.“


    „Das soll dann aber nicht an mir gelegen haben“, sagte Will.


    „Was ist mit Harrys Gesicht passiert?“, fragte Nell, als sie mit Will vor der City Hall stand, wo sie wieder einmal versuchten, eine Mietdroschke zu bekommen.


    „Er sagte, es sei ein Unfall gewesen, bedingt durch übermäßigen Absinthgenuss“, meinte Will und trat auf die Straße, um unter den vorbeifahrenden Gespannen nach einem freien Wagen Ausschau zu halten.


    „Das haben Sie ihm gesagt. Sie waren es, der ihn so zugerichtet hat, nicht wahr? Sie sind gestern Abend zu ihm gegangen und … War es wenigstens ein fairer Zweikampf, oder …?“


    Will wandte ihr den Rücken zu und seufzte. „Nein, fair war es vermutlich nicht, denn Harry versteht es leider nicht sonderlich gut, mit seinen Fäusten umzugehen. Noch ein Versäumnis in seiner Erziehung, das ich mir zuzuschreiben habe.“


    Sie wartete.


    Als er sich schließlich zu ihr umdrehte, war seine Miene ernst. „Manche Lehren nimmt man nur dann an, wenn sie einem schmerzvoll beigebracht werden. Es soll Leute geben, die überhaupt nur auf diese Weise etwas lernen.“


    „Wollten Sie ihn damit für das bestrafen, was er mir angetan hat?“


    „Wie hätte ich das nicht tun können?“ Er sah zu Boden, rieb sich mit der Hand den Nacken, erwiderte dann Nells Blick. „Ich … ähm, ich habe gedroht, ihm beide Arme zu brechen, wenn er Ihnen jemals wieder zu nahe treten sollte. Komplizierter Bruch der Unterarmknochen. Kein allzu großer Aufwand für mich, wenn ich einen guten Schläger zur Hand habe, doch sicher eine Erfahrung, die einem noch lange in Erinnerung bliebe.“


    „Ja, das denke ich auch.“


    In diesem Moment erspähte er eine Mietkutsche und winkte sie heran. Während der Rückfahrt konnte Nell gar nicht mehr aufhören, still vor sich hin zu lächeln.

  


  
    16. KAPITEL


    „Na endlich“, murmelte Nell, als die Turmglocken zum Ende der Messe zu läuten begannen. Eine halbe Stunde hatten sie und Will nun schon auf den Treppenstufen vor der Kirche zur Unbefleckten Empfängnis in Charlestown zugebracht, wo sie auf Bridies Eltern warteten.


    Nachdem sie gestern Abend von der City Hall zurückgekehrt war, hatte sie Viola gebeten, ob sie nicht ausnahmsweise den gesamten Sonntag freibekommen könne, da sich ihr eine Gelegenheit biete, etwas Neues im Fall Bridie Sullivan herauszufinden. Viola – die sich angesichts des Doppelmords zutiefst schockiert gezeigt hatte, Bridies Mutter unbedingt bei dessen Aufklärung behilflich sein wollte und selbstverständlich nichts von Harrys möglicher Verstrickung in das Verbrechen wusste – hatte sofort eingewilligt.


    Wie üblich hatte Nell am Morgen die Frühmesse besucht. Danach wollte sie sich mit Will treffen, um mit ihm zunächst nach Charlestown und dann weiter nach Salem zu fahren. Doch als sie nach der heiligen Kommunion an ihren Platz zurückgekehrt war, hatte sie plötzlich Will in der letzten Reihe entdeckt, wie immer mit schwarzem Gehrock und schwarzer Weste, seinen flachen Zylinder im Schoß. Er hatte ihr zugelächelt, doch seine unerwartete Anwesenheit hatte sie so verlegen gemacht, dass sie sein Lächeln nicht hatte erwidern können.


    „Da kommen sie“, sagte er nun, als die Kirchentür sich weit öffnete. Die Gläubigen drängten hinaus in die strahlende Morgensonne – allesamt im besten Sonntagsstaat, seien es nun Seidenkleider und Frackröcke oder geflickte Kattunkleider und frisch gewaschene Leinenhemden. „Haben Sie sie schon entdeckt?“, fragte Will, als der Besucherstrom langsam abebbte. Da Nell die Fallons ja schon einmal gesehen hatte, war es an ihr, nach Bridies Eltern Ausschau zu halten.


    Nell schüttelte den Kopf und überlegte sich, wo sonst, wenn nicht hier in der Kirche, sie wohl an einem Sonntagmorgen um diese Zeit sein könnten. Natürlich war es erst vierundzwanzig Stunden her, da man den Leichnam ihrer Tochter gefunden hatte, aber dennoch …


    „Vielleicht“, meinte sie, „war Mrs. Fallon zu sehr von Bridies Tod erschüttert, als dass sie …“ In diesem Augenblick entdeckte sie auf einmal ein bekanntes Gesicht in der Menge – zwei bekannte Gesichter sogar, wenngleich nicht die der Fallons. Die beiden waren jung und hatten helles blondes Haar, das Mädchen war klein und zierlich, der junge Mann groß und behäbig. „Evie!“, rief Nell. Wie hieß noch mal ihr Bruder? Ach ja … „Luther!“


    Evie schaute Nell einen Moment lang verwundert an, bevor sie sich wieder an sie erinnerte. Schüchtern kam sie herüber, wie immer gefolgt von ihrem Bruder, der neben ihr wie ein zu groß geratener Kuschelbär wirkte. „Sie waren doch die Künstlerin, die uns bei der Tuchfabrik gezeichnet hat!“


    „Ganz genau – Nell Sweeney.“ Nell stellte den Geschwistern Will vor, der höflich den Hut zog und sich vor Evie verneigte.


    „Sind Sie mit Mr. Harry verwandt?“, fragte Evie ihn.


    „Ich bin sein Bruder“, erwiderte Will.


    Luther starrte Will mit halb offenem Mund an. „Du sprichst aber komisch.“


    Will reagierte mit so freundlicher Selbstverständlichkeit, als würden sie auf irgendeiner Abendgesellschaft miteinander plaudern. „Ich bin in England aufgewachsen.“


    „Ist das hier in der Nähe von Boston?“


    „Nein, leider nicht.“


    „Evie“, sagte Nell, „du kennst nicht zufällig Mr. und Mrs. Fallon? Bridie Sullivans Eltern“, fügte sie hinzu.


    „Die Mutter kenne ich vom Sehen“, meinte Evie. „Nachdem man Bridie rausgeworfen hatte, war ihre Mutter mal in die Spinnerei gekommen, um uns nach ihr zu fragen. Wirklich schrecklich, was da passiert ist … Pfarrer Dunne hat es uns am Anfang der Messe erzählt.“


    „Bridie ist tot“, sagte Luther.


    „Ruhig, Luther“, murmelte seine Schwester. „Das wissen wir nun alle.“


    „Sie war ein schlechtes Mädchen.“


    „Ruhig, habe ich gesagt“, wiederholte Evie, nun etwas nachdrücklicher. „Du sollst nicht schlecht von den Toten sprechen.“


    „Hast du gesehen, ob sie heute Morgen in der Kirche war?“, fragte Nell.


    „Oh ja, natürlich. Mrs. Fallon – die kommt jede Woche. Mr. Fallon auch, meistens zumindest. Und heute waren sie beide da.“


    „Weißt du, wo sie jetzt sein könnten?“, fragte Nell weiter.


    „Ich habe gesehen, wie sie nach der Messe in Pfarrer Dunnes Büro gegangen sind, mit noch irgendjemand. Kann sein, dass sie mit dem Pfarrer die Beerdigung besprechen, und der andere war vielleicht Bridies Mann, aber …“


    „Aber was?“


    „Das kann ja eigentlich gar nicht sein … oder? Sie hat keinen Ehering getragen, und sie … sie hat sich nicht benommen, als ob sie verheiratet wär.“


    „Gott sei Dank, dass die weg ist …“ Luther schüttelte seinen Kopf wie ein Pferd, das sein Zaumzeug abstreifen will. „Bridie war ein schlechtes Mädchen.“


    Evie hatte schon den Mund geöffnet, um Luther zurechtzuweisen, da fragte Will bereits: „Warum hast du das eben gesagt, Luther?“


    Luther schaute erst seine Schwester an, dann Will, und dann kratzte er sich seinen großen, wild zerzausten Schädel. „Da gibt’s viele Gründe …“


    „Sag einfach einen.“


    „Sie wollte, dass Mr. Harry ihr Geld gibt.“


    „Evie hat dir von der Erpressung erzählt?“, fragte Nell.


    „Nein, er weiß gar nichts“, mischte Evie sich ein.


    „Is’ so wie klauen, wenn man will, dass einer einem einfach so Geld gibt“, sagte Luther.


    „Und weshalb war Bridie noch ein schlechtes Mädchen?“, fragte Nell weiter.


    Luther zog den Kopf ein. „Darf ich nicht sagen.“


    „Wegen der Sachen, die sie … mit Männern gemacht hat?“, schlug Nell vor.


    „Ganz genau“, sagte Evie. „Aber davon versteht Luther nichts …“


    „Nicht wegen den andern war sie schlecht, nur wegen Mr. Harry“, fuhr ihr Bruder unverdrossen fort. „Wegen dem, was sie mit Mr. Harry gemacht hat – weil er und Evie sich nämlich verloben wollen.“


    Evie errötete bis zu den Haarwurzeln, und ihre Augen funkelten wie Silbermünzen. „Luther!“ Sie schlug ihn mit der flachen Hand fest auf den Arm. „Warum hast du das denn gesagt?“ Ohne Nell oder Will anzusehen, meinte sie zu den beiden: „Er weiß ja gar nicht, was er da sagt. Er ist wie ein großes Kind. So war er schon immer, seit …“


    „Bin ich nicht!“, schrie Luther. „Und ich weiß, was ich sage. Du hast selbst gesagt, dass du und er …“


    „Das war doch nur ein Spaß“, erwiderte Evie mit bebendem Kinn und glänzenden Augen, die hektisch zwischen Nell und Will hin und her huschten. „Sei endlich ruhig, Luther.“


    „Du hast ‚Gott sei Dank‘ gesagt, als der Pfarrer gerade gesagt hat, dass Bridie tot wär. Ganz leise hast du’s gesagt, aber ich hab’s ganz genau gehört.“


    „Habe ich nicht!“, rief Evie mit schriller Stimme.


    „Hast du doch, und ich weiß auch ganz genau, was du gemeint hast. Du bist nämlich froh, dass die …“


    „Du sollst ruhig sein!“ Evie packte ihren Bruder am Ärmel seiner Jacke und zog ihn mit sich fort. „Wir müssen jetzt gehen. Er weiß gar nicht, was er da überhaupt redet. Manchmal denkt er sich einfach irgendwas aus.“


    Und so eilten sie davon, die kleine Evie mit dem schwerfälligen Luther im Schlepptau, der noch eine Weile jammerte und sich vergeblich gegen sie sträubte.


    „Enttäuschte Liebe?“, fragte Will, während er und Nell den beiden nachblickten, bis sie hinter der nächsten Straßenecke verschwunden waren.


    „Sieht so aus. Deswegen wird sie auch in der Fabrik gehänselt, was Luther ziemlich aufregt. Sein Auftritt gerade mag das nicht vermuten lassen, aber er hält sich für ihren großen Beschützer. Letztes Jahr hätte er beinah einen Mann umgebracht, der Evie gegenüber ausfallend wurde.“


    „Das ist ja allerhand“, meinte Will, bevor sich sein Blick dann auf einmal anderem zuwandte. „Nell … Könnten sie das sein?“


    Nell drehte sich um und sah Mr. und Mrs. Fallon in Begleitung eines muskulösen jungen Mannes mit aschblondem Haarschopf – vermutlich Jimmy Sullivan, Bridies nun verwitweter Ehemann – aus der Kirche kommen. „Das sind sie.“ Von Mrs. Fallons Hut einmal abgesehen, einem altmodischen schwarzen Haubenhut, schien das Paar dieselben Kleider zu tragen wie vor einer Woche in Violas Salon – nun allerdings schwarz eingefärbt. Mrs. Fallons Augen waren verquollen, ihre Nase stark gerötet. „Das wird nicht einfach“, murmelte Nell.


    „Sie können gut mit Leuten umgehen“, meinte Will zuversichtlich, nahm sie beim Arm und ging mit ihr zu den dreien hinüber.


    „Guten Morgen“, sagte Nell.


    Mrs. Fallon und die beiden Männer blieben stehen. „Miss … Sweeney, nicht wahr?“


    „Ganz richtig.“ Sie stellte Will vor, und die Fallons machten sie mit Jimmy Sullivan bekannt, der beide Hände tief in den Hosentaschen vergraben hatte und in Gedanken ganz woanders schien, vielleicht aber auch nur gelangweilt war. Er war kein hochgewachsener Mann, aber dafür hatte er beeindruckend muskulöse Arme, die sich unter dem Stoff seiner verblichenen Seemannsjacke spannten. Sein an sich recht gutes Aussehen wurde ein wenig durch seine knollige, mehrfach gebrochene Nase beeinträchtigt und einen sich bereits grünlich verfärbenden Bluterguss über dem rechten Auge, der fünf oder sechs Tage alt sein mochte.


    „Ich kann Ihnen kaum sagen, wie sehr es mir um Ihre Tochter leidtut, und möchte Ihnen mein aufrichtiges Beileid aussprechen“, sagte Nell. „Ich hatte so sehr gehofft, dass wir sie wohlbehalten finden würden.“


    Mrs. Fallon nickte schniefend. „Das ist nett von Ihnen. Sie haben Ihr Bestes versucht. Aber meine Bridie ist jetzt bei unserm Herrn.“


    Nell hatte keine genaue Vorstellung, wie sie das Thema taktvoll zur Sprache bringen sollte, nur musste es ja sein. Unsicher begann sie: „Der Grund, weshalb wir gekommen sind, Mrs. Fallon, ist der … also …“


    „Bitte nennen Sie mich doch Moira.“


    „Gut, Moira … Ich habe erfahren, dass Sie gestern gebeten wurden, eine Vollmacht für die Obduktion von Bridies Leichnam zu unterzeichnen. Sie haben sich dagegen entschieden, und wenngleich ich dies respektiere, möchte ich Sie nun doch bitten, es noch einmal zu überdenken.“


    „Ich … ich weiß nicht so genau …“, begann sie, „mein Mann meint …“


    „Wir wissen doch, wer’s war“, sagte Mr. Fallon. „Weshalb soll man da noch das arme Mädchen ausnehmen, als ob sie’n Schlachtrind wär?“


    Das arme Mädchen? Das waren ja auf einmal ganz neue Töne, verglichen damit, was er noch vor wenigen Tagen über seine Stieftochter geäußert hatte. Die hat sich doch schon die Lippen angemalt, da hat sie noch kurze Kleidchen getragen. So eine war das und war sie schon immer gewesen.


    „Eine Autopsie ist keineswegs so, wie Sie befürchten“, meinte Will. „Es ist eine saubere Operation, die viele nützliche Hinweise liefern kann. Und danach sieht man nicht einmal mehr, dass sie überhaupt vorgenommen worden ist.“


    Liam Fallon entgegnete: „Sie tun ja so, als ob das jetzt gemacht werden soll, aber wir haben da nix unterschrieben und werden das auch nicht tun. Wüsste nicht, wozu das gut sein sollte.“


    „Manches deutet darauf hin, dass Virgil Hines nicht der Mörder war“, sagte Nell. „Möchten Sie denn nicht wissen, was wirklich geschah?“


    „Wird sie davon wieder lebendig?“, entgegnete Mr. Fallon.


    „Wenn sie meine Tochter wäre“, versuchte Will es erneut, „würde ich wissen wollen, wie und vor allem von wessen Hand sie umgebracht wurde. Noch haben Sie die Gelegenheit, das herauszufinden. Wenn Bridie erst einmal beerdigt ist, werden sie nie mehr Gewissheit bekommen.“


    „Ach herrje.“ Moira wandte sich an ihren Schwiegersohn. „Du bist ihr Ehemann, Jimmy. Was meinst du denn?“


    „Er hat das gar nicht zu entscheiden“, fuhr Mr. Fallon dazwischen. „Er war ihr Ehemann, und hatte er in letzter Zeit überhaupt noch was mit ihr zu tun? Nein.“


    Jimmy schaute seinen Schwiegervater verächtlich an und meinte: „Ich hab dir ja grad recht geben wollen – ich find das nämlich auch nicht gut, wenn sie so aufgeschnitten und ausgenommen wird. Aber weißt du was? Eigentlich geht’s mich ja nichts mehr an, stimmt schon. Also macht doch einfach, was ihr wollt.“ Er drehte sich um und sagte im Davongehen: „Ich geh angeln.“


    Moira eilte ihm hinterher und umarmte ihn, wobei sie leise etwas zu ihm sagte, das Nell nicht verstehen konnte. Jimmy war dieser Gefühlsausbruch seiner Schwiegermutter sichtlich unangenehm, er tätschelte ihr einmal kurz den Rücken und machte sich dann von ihrer Umarmung frei. Beide Hände wieder tief in den Hosentaschen vergraben, ging er davon.


    „Also, ich weiß nicht, Miss Sweeney …“, begann Moira dann erneut.


    „Nell.“


    „Nell, gut … Meine arme Bridie, die hat ja schon …“ Ihre Stimme brach sich. „Sie hat doch schon genug durchgemacht. Die Vorstellung, dass man sie jetzt auch noch aufschneidet …“


    Nell sagte: „Ich verspreche Ihnen, Moira, dass dies mit dem höchsten Respekt für die Toten geschieht. Dr. Hewitt wird die Obduktion persönlich vornehmen, und ich werde die ganze Zeit anwesend sein und darauf achten, dass Bridie anständig behandelt wird.“


    „Sie werden dabei sein?“, vergewisserte sie sich.


    „Ja, ich werde Dr. Hewitt assistieren. Früher habe ich einmal als Krankenschwester gearbeitet und weiß, wie solche Untersuchungen gemacht werden. Und ich bin katholisch – wie Sie. Ich werde ein Gebet sprechen, bevor wir mit der Autopsie beginnen.“


    „Ein Gebet … ja, das wäre gewiss gut.“


    Ihr Mann mischte sich nun ein: „Ja, aber wenn’s keine Autopsie gibt, dann braucht’s auch kein Gebet. Haben wir schon entschieden.“


    „Wir?“, wiederholte Moira herausfordernd und reckte ihr Kinn so störrisch, wie Nell es ihr gar nicht zugetraut hätte.


    Mr. Fallon schaute seine Frau einen Augenblick überrascht an, dann straffte er die Schultern und verkündete: „Ja, wir – ihr Ehemann und ihr Vater.“


    „Ach ja? Und was war das dann gerade … von wegen, dass Jimmy schon lang nichts mehr mit ihr zu tun gehabt hätt’ und gar nicht mehr ihr Ehemann wär? Und seit wann bist du denn ihr Vater? Du bist ihr Stiefvater. Hast du ja immer gar nicht deutlich genug sagen können. Ich bin ja wohl die Einzige hier, die da drüber zu entscheiden hat.“ Sie wandte sich an Nell und fragte: „Könnten Sie danach auch ein Gebet sprechen?“


    „Das mache ich gern.“


    Moira streckte die Hand aus. „Dann geben Sie mir das Schreiben.“

  


  
    17. KAPITEL


    „Ist das nicht Jimmy Sullivan, der da vorne läuft?“, fragte Nell, als Will den gemieteten Phaeton auf die North Street lenkte.


    „Mr. Sullivan“, rief Will und ließ die Pferde langsamer gehen. „Können wir Sie ein Stück mitnehmen? Wir haben hinten noch Platz“, sagte er und deutete zum Aufsitz.


    Jimmy hielt sich wegen der Sonne die Hand über die Augen, als er zu ihnen aufsah. „Och, ich hab’s nicht weit. Ich will nur kurz nach Hause, meine Angel holen.“


    „Aber warum laufen, wenn Sie doch fahren können?“, meinte Nell.


    Er überlegte kurz und saß dann achselzuckend hinten auf. „An der Lynde Street müssen Sie rechts rein.“


    Nell drehte sich zu ihm um. „Es tut mir leid wegen Ihrer Frau.“


    Jimmy hielt den Blick auf die vorbeiziehenden Häuser gerichtet. „Für mich war sie ja schon ’ne ganze Weile nicht mehr meine Frau.“


    „Aber trotzdem …“


    Er zuckte nur kurz mit seinen kräftigen Schultern.


    „Mrs. Fallon scheint Sie sehr zu mögen“, plauderte Nell weiter.


    Er grunzte, verzog noch immer keine Miene, wenngleich kaum merklich eine Andeutung von Widerwillen – oder gar Verachtung – über sein Gesicht huschte.


    „Vielleicht hat mich dieser Eindruck aber auch getäuscht“, sagte Nell.


    „Nö, stimmt schon. Sie mag mich wohl.“


    „Sie sagen das so, als sei Ihnen das gar nicht recht.“


    Er schnupperte. „Rieche ich hier zufällig Tabak?“


    Will nahm eine Hand von den Zügeln und holte eine Tabakdose und ein Messingetui mit Streichhölzern aus seiner Jackentasche.


    „Ah … schon fertig gedreht.“ Jimmy zündete sich seine Zigarette an und nickte anerkennend, als er den Rauch ausblies. Seine Hände sahen keineswegs so aus, wie man sie bei einem jungen Mann erwartete. Die Haut war rissig und schwielig, von Wind und Wetter gegerbt, die Knöchel waren wund und abgeschürft. Da brennt öfter mal die Sicherung durch, bei diesem Jimmy Sullivan, und Boxer ist er auch. Verdient sich bei Wettkämpfen in der Stadt mit den bloßen Fäusten einen guten Penny.


    „Nicht schlecht.“ Jimmy gab Will Zigaretten und Streichhölzer zurück, bevor er sich etwas Tabak von der Zunge pickte. „Sie müssen wissen, dass Ma Fallon immer noch geglaubt hat, das mit mir und Bridie würde wieder was werden. Ich wollte da ja schon lange einen Schlussstrich ziehen, ganz amtlich, aber Ma meinte, was Gott zusammengefügt hat und so weiter …“


    „Sie hat es Ihnen wohl nicht so leicht gemacht?“, fragte Nell verständnisvoll. Dabei lehnte sie eine Scheidung jedoch ebenso entschieden ab wie Moira Fallon, und das nicht nur aus religiösen Gründen.


    Er nickte und zog an seiner Zigarette. „Irgendwann hatte sie Bridie dann so weit, dass die auch dagegen war. Meinte, sie würde sich niemals scheiden lassen, weil sie nämlich nicht in der Hölle landen will. Da hab ich ihr gesagt, darauf käm’s bei ihr ja wohl auch nicht mehr an, und die hätten ihr da unten bestimmt schon ein schönes Plätzchen reserviert, aber das hat sie nicht so gern gehört.“


    „Man sollte doch meinen“, sagte Will, als sie gerade in die Lynde Street einbogen, „dass Bridie eine Scheidung begrüßt hätte, würde ihr das doch … eine gewisse Freiheit gegeben haben, um … naja …“


    Jimmy grunzte. „Bridie hat sich auch so gewisse Freiheiten genommen. Hat auch ohne Scheidung gemacht, was sie wollte. Ich hätt’ mir ja gern ein neues Mädel gesucht, diesmal aber ein gutes Mädchen – ein gutes irisches Mädchen, das zu Hause ist, wenn ich heimkomme, und das Essen auf dem Tisch stehen hat und alles sauber und ordentlich hält. Eine, die weiß, wer der Herr im Haus ist und nicht andauernd widerspricht. Aber keine von denen wollte was mit mir zu tun haben, weil sie ja alle wussten, dass ich noch eine Frau habe. Oder hatte.“


    „Nun verstehe ich, weshalb Sie so unzufrieden waren“, sagte Will. „Ehrlich gesagt hatte ich mich nämlich gewundert, wie Sie nach dem Tod Ihrer Frau so ruhig und gefasst sein können.“


    „Ich war schon immer einer von den Ruhigen.“


    „Da hat uns Liam Fallon aber etwas anderes erzählt“, meinte Nell.


    Jimmys Zigarette verharrte reglos in der Luft. „Was zum Teufel hat dieser verdammte Mist…“ Er verkniff sich den Rest und fuhr etwas ruhiger fort: „Was hat er über mich gesagt? Er denkt, ich hätt’ was zu tun mit dem, was Bridie passiert ist, nicht wahr?“


    Nell wählte ihre Worte sorgfältig: „So deutlich hat er sich nicht ausgedrückt …“


    „Wenn dieser …“ Jimmy fluchte leise vor sich hin, warf die Zigarette auf die Straße und ballte die Fäuste. „Wenn er mir querkommen will, kann ich auch anders.“


    „Ich hätte besser nichts gesagt … Es tut mir leid“, log Nell.


    „Sie wissen bestimmt, warum er das immer so betont, dass Bridie nicht seine richtige Tochter ist, oder?“


    „Nein …“ sagte Nell, wenngleich ihr so einige Vermutungen kamen.


    Jimmy sah beiseite, die Kiefer grimmig gespannt. „Sagen wir mal so – ich weiß ein paar Sachen, von denen er nicht weiß, dass ich sie weiß.“


    „Sachen, die Bridie Ihnen erzählt hat?“


    Er nickte abwesend. „Dieser verdammte Schweine…“


    „Haben er und Bridie … Waren sie …?“ Nell wusste kaum, wie sie es sagen sollte.


    Jimmy stieß einen abgrundtiefen Seufzer aus. „Ich hab nie was davon sagen wollen. Bridie hat es mich versprechen lassen.“ Er rieb sich seine großen, schwieligen Hände an seiner Hose, runzelte mit leerem Blick die Stirn.


    „Möchten Sie noch eine Zigarette?“, fragte ihn Will.


    „Ähm, ja.“


    „Hier“, meinte Will, als er ihm ein weiteres Mal die Dose nach hinten reichte. „Können Sie behalten.“


    „Wirklich? Danke.“ Bevor er sie aufmachte, drehte und wendete er sie staunend.


    „Ich finde ja“, sagte Nell, als er sich eine Zigarette anzündete, „dass Ihr Versprechen Bridie gegenüber mit Ihrem Tod erloschen ist. Wenn die Wahrheit natürlich so kompromittierend für Mr. Fallon ist, sollten Sie vielleicht besser nicht …“


    „Soll er doch in der Hölle schmoren! Ich will verdammt sein, wenn ich … ’Tschuldigung“, murmelte er mit einem Seitenblick auf Nell.


    „Schon gut.“


    „Wenn er mir was anhängen will, kann ich ihm auch was anhängen. Er und Bridie, sie …“


    „Hatten ein Verhältnis?“, versuchte Nell ihm auf die Sprünge zu helfen.


    „Und wie. Da war sie gerade fünfzehn, ging ein halbes Jahr. Ich kannte sie da ja noch gar nicht, deshalb habe ich mich auch nicht sonderlich drüber aufgeregt, aber sie hat mich angefleht, dass ich niemand was davon sagen soll, weil er und Ma Fallon da schon verheiratet gewesen waren.“


    „Wissen Sie, wer von beiden Schluss gemacht hat?“, fragte Nell.


    „Er. Pfarrer Dunne hat ihn dazu gebracht. Aber sie war’s, die angefangen hat.“


    Will meinte skeptisch: „Es mag verständlich sein, dass Sie das glauben, bloß in dem Alter …“


    „Sie hat es mir doch selbst gesagt! Hat sich eines Tages toll zurechtgemacht und sich ihm dann an den Hals geworfen. Und wenn sie’s erst mal drauf angelegt hatte, gab’s niemand, der da Nein gesagt hätte.“ Er schüttelte den Kopf. „Verdammt“, flüsterte er.


    „Hat sie Ihnen auch erzählt, warum sie das getan hat?“, fragte Nell.


    „Weil sie in ihn verliebt war. Ich hab sie gefragt, wie das denn gehen soll – in ihren eigenen Vater verliebt sein! –, und da hat sie gesagt, er wär ja nicht ihr Vater. Ihr richtiger Vater … also, alles was ich von dem weiß, ist, dass er nichts taugte und an ihrem elften Geburtstag den ganzen Tag gesoffen hat und ihr gesagt hat, ihm wärs lieber, wenn sie nie geboren worden wär, denn dann säß er jetzt nicht da mit Frau und Kind, die er beide nicht ausstehen kann. Abends, wie er dann ausgegangen ist, hat ihn ein Pferdewagen totgefahren. Tolles Geburtstagsgeschenk, was?“


    Nell und Will sahen sich an.


    „Wahrscheinlich ist das der Grund, weshalb Mr. Fallon so schlecht auf Bridie zu sprechen ist“, meinte sie dann. „Er hat Schuldgefühle, weil er seine Frau mit deren Tochter betrogen hat.“


    „Schön blöd von ihm. Wie gesagt, Bridie hat angefangen. Ihr hat das auch keinen Augenblick leidgetan. Hat zwar immer so getan, als würd’ sie wegen ihrer Mutter so’n Geheimnis drum machen, aber ich weiß, dass sie einfach was gegen den Alten in der Hand haben wollte, so für alle Fälle. Sie hat schon immer geguckt, dass sie nicht zu kurz kommt, die Bridie. Ich hab gehört, dass sie versucht hat, Geld aus Harry Hewitt rauszuholen.“


    „Hat Sie derlei auch mal bei Ihnen versucht?“, fragte Nell.


    „Nee“, erwiderte er grinsend und nahm einen tiefen Zug, die Zigarette fest in seiner kampferprobten Boxerhand. „Da hätt’ sie schön blöd sein müssen.“


    „Sie können ihn jetzt wieder in den Kühlraum bringen“, sagte Will zu dem Assistenten im Leichenschauhaus, nachdem Nell auch über den Leichnam von Virgil Hines ein kurzes Gebet gesprochen hatte. Sie zogen sich ihre besudelten Schürzen aus, wuschen sich die Hände und sahen sich dann noch einmal die Notizen an, die Nell während der beiden Autopsien gemacht hatte.


    Es war für sie wie eine Offenbarung gewesen, William Hewitt dabei beobachten zu können, wie geschickt er zu Werke ging mit Skalpell und Knochensäge, Rippenschere und Pinzette … und all das so sicher und souverän, obwohl er die letzte Operation vor vier Jahren durchgeführt hatte – als er sich auf der Flucht aus Andersonville selbst eine Gewehrkugel aus dem Bein geholt hatte. Ebenso lange war es her, dass Nell bei einer Autopsie assistiert hatte; glücklicherweise war ihr alles recht schnell wieder eingefallen. Will hatte sie sogar dafür gelobt, wie gut sie mit der Schädelzange umzugehen verstand, und seine Worte hatten sie mit einem warmen Gefühl des Stolzes erfüllt.


    Sie war ihm jedoch nicht nur bei der Untersuchung zur Hand gegangen, sondern hatte auch ihre Beobachtungen in ein kleines Notizbuch geschrieben, das sie wohlweislich mitgebracht hatte – keine ganz leichte Aufgabe, wie sich zeigen sollte, denn ihre Hände waren dick mit Talg eingeschmiert, um zu verhindern, dass Keime oder Krankheitserreger durch kleine Risse und Kratzer in der Haut eindringen konnten.


    „Lassen Sie uns mit Virgil anfangen“, sagte Will, sobald sie sich in dem leeren Besucherzimmer einander gegenüber an den Tisch gesetzt hatten.


    Nell blätterte vor zu der fettbefleckten Seite, wo unter der Überschrift „Virgil Hines, 20. September 1868“ Folgendes geschrieben stand:


    - 24-jähriger Mann


    - 1,95 m groß, schlank, muskulös


    - dunkelbraunes Haar, blaue Augen


    - Gebiss vollständig


    - Tätowierung (Sterne) auf der Stirn, keine größeren Narben


    - Schädel: Tabula externa intakt; frontal lineare Fraktur der Tabula interna mit starken Einblutungen zwischen Knochen und Dura mater; schwere zerebrale Ödeme mit braun-grüner Verfärbung und Aufweichung des Hirgewebes nahe der Fraktur


    „Virgil ist entweder selbst gestürzt, oder er wurde gestoßen“, wiederholte Will noch einmal das Ergebnis, zu dem sie bereits während der Obduktion gelangt waren. „Er schlug mit dem Kopf auf einen Stein auf und zog sich einen Bruch des inneren Knochenblattes zu, der zu einer extraduralen Blutung und einer starken Schwellung des Gehirns führte.“


    Er lehnte sich zurück und sah Nell gespannt an. „Was glauben Sie, hat wohl letztlich zu seinem Tod geführt – die Blutung, die Schwellung, oder ist er doch ertrunken?“


    Nell drehte nachdenklich ihren Stift zwischen den Fingern. „Bei einer extraduralen Blutung kann es Stunden dauern, bis der Druck im Gehirn so stark wird, dass man den Verletzungen erliegt, aber schwere zerebrale Ödeme, wie wir sie bei Virgil gefunden haben, können sehr schnell zum Tode führen. Ich denke, dass es die Ödeme waren.“


    „Kein Tod durch Ertrinken?“


    „Ertrunken ist er ganz gewiss nicht – das wissen Sie ebenso gut wie ich. Weder im Magen noch in der Lunge war Wasser, auch keine Spuren von Algen oder Wasserpflanzen. Die Lungenflügel waren nicht erweitert, das Herz nicht vergrößert, es fanden sich keine blasigen Schleimablagerungen in den Atemwegen, keine Blutung im Gehörgang … ganz anders ja bei Bridie.“


    „Die mit hundertprozentiger Sicherheit ertrunken ist.“


    „Während oder nachdem sie vergewaltigt worden war“, fügte Nell hinzu, „und das auf sehr brutale Weise, wie die Blutergüsse an ihren Beinen vermuten lassen.“


    Sie schwiegen beide einen Moment. Bridie war zum Zeitpunkt ihres Todes im dritten Monat schwanger gewesen. Nell hatte nicht erwartet, dass diese Entdeckung ihr schier das Herz brechen würde. Aber so war es.


    „Ich will unbedingt herausfinden, wer ihr das angetan hat“, sagte sie.


    Will nickte. „Ich weiß.“

  


  
    18. KAPITEL


    „Tut mir leid, Miss“, sagte der junge Kellner, der in der Tür stand und ihr den Einlass verwehrte, als Nell am Dienstagabend in die Bar des Revere House wollte. „Nur für Gentlemen.“


    „Ich suche nur jemanden – Dr. William Hewitt.“


    Der junge Mann schüttelte den Kopf und zuckte die Schultern.


    „Groß, schwarzes Haar …“ Nell versuchte an dem Kellner vorbei in die Bar zu spähen. Es war einer jener dunkel getäfelten Clubräume mit in kleinen Gruppen beisammen stehenden Ledersesseln mit hohen Lehnen. In dem dämmerigen Licht konnte Nell keinen einzigen Gast ausmachen. „Er wollte sich hier mit einem Geistlichen treffen.“


    „Ein Geistlicher? Wüsste nicht, dass einer hier wäre.“


    „Könnte ich bitte kurz selbst nachsehen?“, bat sie ihn mit vor Anspannung etwas schriller Stimme. „Sie müssen beide hier sein. Ich war dabei, als sie verabredeten, sich hier …“


    „Nell?“ Will trat aus dem Dunkel der Bar. „Ist alles in Ordnung?“


    „Ja. Oder … nein.“ Nell atmete tief durch. „Ich muss mit Ihnen sprechen.“ Sie hatten sich seit Sonntag – seit der Obduktion – nicht mehr gesehen. Gestern hatte Will bei seinem „Pokerspiel mit außergewöhnlich hohen Einsätzen“ sein müssen, und Nell wiederum war heute unabkömmlich gewesen, denn sie hatte Viola versprochen, sie und Gracie auf einen ganztägigen Ausflug zu Schneider, Schuhmacher, Hutmacher und Kürschner zu begleiten, um ihrer aller Wintergarderobe zu bestellen.


    „Ich habe ihr schon zu erklären versucht, dass hier nur Gentlemen Zutritt haben“, sagte der Kellner zu Will.


    „Gewiss kann man da doch mal eine Ausnahme machen“, meinte Will und zückte zwei goldene Dollarstücke.


    „Gewiss“, erwiderte der junge Mann, als er das Geld einsteckte, „aber nur, wenn sie sich irgendwo hinsetzt, wo man sie nicht gleich sehen kann.“


    „Das ist äußerst entgegenkommend von Ihnen. Und wenn Sie der Dame bitte einen Sherry bringen könnten – wenn es nicht zu viel der Mühe ist?“ An Nell gewandt fügte er hinzu: „Sie sehen aus, als könnten Sie einen gebrauchen.“


    Will führte sie zu vier Sesseln, die im Halbkreis vor dem prasselnden Kaminfeuer standen. Zwei der Sessel waren bereits besetzt – in dem einen saß Adam, der sich erhob und sein Haar glatt strich, als er Nell kommen sah, und in dem anderen lümmelte Harry, der Will mit einem wütenden Blick bedachte. „Nicht die schon wieder“, grummelte er mit schwerer Stimme, offensichtlich schon nicht mehr ganz nüchtern. „Oh verdammt, dann wäre der Abend ja wohl gerettet.“


    Will wies seinen Bruder zurecht: „Harry, mittlerweile fürchte ich zwar, dass du einfach nicht anders kannst, aber könntest du zumindest versuchen, in der Gegenwart von Damen und Geistlichen das Fluchen zu unterlassen?“


    Nell nahm seine Worte kaum wahr, so sehr entsetzte sie der Anblick von Harrys Gesicht. Zu der gebrochenen Nase und dem blauen Auge waren nun noch ein paar neue Schwellungen und Abschürfungen gekommen – ziemlich schlimme, wie es aussah – sowie eine aufgeplatzte Lippe und ein Verband um die Stirn. Sein linker Arm lag in einer Schlinge, zwei Finger waren geschient. Mit unverhohlenem Hass schaute er Nell finster an.


    „Was ist Ihnen denn zugestoßen?“, fragte sie.


    „Sie sind mir zugestoßen, Sie …“


    „Harry.“ Will sagte es leise, doch mit einem unverkennbar drohenden Unterton, der seine Wirkung nicht verfehlte. Harry ließ sich in seinen Sessel zurücksinken, stöhnte und hielt sich die Seite.


    „Immer schön sachte – denk an deine Rippen“, riet ihm Will, schlug die Beine übereinander und griff nach seiner Zigarette, die er in dem marmornen Aschenbecher neben sich abgelegt hatte. „Die zehnte, elfte und zwölfte links“, vertraute er Nell an, als würde er mit einem Kollegen plaudern. „Ich habe ihn einfach mit seinem Schal bandagiert, was meinen armen Bruder ziemlich erzürnt hat – weil sich die Seide verziehen könnte. Er hat immerhin fünfzig Dollar dafür gezahlt, ob Sie das nun glauben wollen oder nicht.“


    Nell betrachtete Will schweigend und ließ die naheliegende Frage unausgesprochen: Haben Sie das getan?


    „Nein, ausnahmsweise nicht“, antwortete er ihr dennoch durch eine Rauchwolke hindurch. „Diesmal war es jemand anders.“


    „Wer?“, wollte Nell wissen.


    „Ich weiß nicht, wer“, zischte Harry, „aber ich weiß, weshalb – Ihretwegen.“ Er hob sein Whiskeyglas und jammerte mitleiderregend, als der Alkohol in Berührung mit der Platzwunde an seiner Lippe kam.


    Adam, der den Wortwechsel verfolgt hatte, als würde er einem Theaterstück beiwohnen, hob sein Cognacglas und nahm ein Schlückchen, doch Nell hätte fast schwören können, dass sie seine Lippen in leichter Belustigung zucken sah. Dann stellte er das Glas wieder ab, wischte einen Tropfen, der sich an den Rand des Glases verirrt hatte, säuberlich mit seiner Serviette ab, faltete sie zu einem Dreieck zusammen und legte sie ordentlich neben das Glas auf den Tisch. Er hatte den schmalen weißen Kragen, der ihn als anglikanischen Geistlichen auswies, heute Abend nicht angelegt und trug stattdessen eine ganz normale Halsbinde – natürlich akkurat geknotet –, was sein Zugeständnis an den Ort ihrer Verabredung sein mochte.


    „Mein Bruder ist vor ein paar Stunden hier aufgetaucht“, erklärte Will, „vernichtend geschlagen von jemand, dem er auf dem Heimweg von der Tuchfabrik in irgendeiner Destille in die Quere gekommen ist.“


    „Jemand, dem Sie zufällig begegnet sind?“, fragte Nell und sah Harry an, der wirklich kein erfreulicher Anblick war. „Weshalb ist es dann meine Schuld?“


    „Er wollt’ was über Sie wissen“, nuschelte Harry. „Setzt sich neben mich an die Bar und fragt, was denn mit meiner Nase und dem Auge passiert ist. Ich hab ihm gesagt, dass mein Bruder und ich uns in die Haare geraten sind – wegen so einer kleinen irischen …“


    „Harry“, sagte Will warnend.


    Harry verdrehte die Augen. „Egal. Ich lass jetzt mal die Details weg, aber irgendwann hat er mich durch die Hintertür nach draußen gezerrt – und dann knallte auch schon eine Faust in mein Gesicht.“


    Der Kellner kam und stellte Nells Sherry vor sie auf den Tisch. Sie nahm das Glas, und genoss das nussig süße Aroma, das ihr in die Nase stieg. „Vermutlich hat er seinen Namen nicht genannt, oder?“, fragte sie.


    Harry schüttelte den Kopf und nahm einen Schluck Whiskey, zuckte vor Schmerz erneut zusammen, gab aber diesmal keinen Laut von sich.


    „War er Ire?“, wollte sie wissen. „Vielleicht hat es ihm nicht gefallen, dass Sie mich so nannten – eine kleine irische … na, Sie wissen schon.“


    „Daran habe ich auch schon gedacht“, meinte Will, „aber Harry kann sich nur noch daran erinnern, dass er recht jung war – ungefähr in seinem Alter. Er trug eine Kappe, die sein Haar ganz bedeckte, und einen alten sackleinenen Mantel.“


    „Und an den Füßen ein Paar klobige Schnürstiefel“, ergänzte Harry, „völlig schmutzig und ausgetreten. Ich dachte noch, lieber würde ich sterben, als mich mit solchen Schuhen sehen zu lassen.“ Mit trunkener Verträumtheit schaute er auf seine eigenen Füße, die von einem Paar auf Hochglanz polierter Balmorals geziert wurden. „Das waren die Schnürstiefel“, sagte er und tätschelte seine gebrochenen Rippen. „Als der Mistkerl mich am Boden hatte, fing er an auf mich einzutreten. Sehr unsportlich.“


    Will drückte seine Zigarette aus und schien sich nur mit Mühe ein Lächeln verkneifen zu können. „Kommt darauf an, was man unter Sport versteht.“


    Harry kippte seinen restlichen Whiskey hinunter und fluchte herzhaft, als seine Lippe ein weiteres Mal in Mitleidenschaft gezogen wurde. Dann holte er seinen Homburg unter dem Sessel hervor, setzte ihn auf und rückte ihn angemessen verwegen zurecht. „Entschuldige mich jetzt bitte, Bruderherz, aber du verstehst sicher, dass ich nicht den ganzen Abend in Anwesenheit einer Frau verbringen will, um deretwillen ich zweimal in einer einzigen Woche verprügelt worden bin.“


    Mühsam stemmte er sich aus seinem Sessel, verzog dabei das Gesicht wie ein vom Rheumatismus geplagter alter Mann, schnappte sich seinen Spazierstock und schlurfte leicht vornübergebeugt davon.


    Nell nahm einen Schluck von ihrem Sherry und spürte, wie die Anspannung langsam nachließ. Nach einem weiteren Schluck ließ sie sich in ihren Sessel sinken und seufzte leise. „Jemand verfolgt mich“, sagte sie.


    Will runzelte die Stirn. „Noch jemand?“


    „Muss wohl – Virgil Hines kann es nun ja kaum sein.“


    „Sind Sie sich denn sicher?“, fragte Adam. „Was Sie in letzter Zeit erlebt haben, war ja …“


    „Nein, ich bilde es mir nicht ein. Seit Tagen schon habe ich wieder dieses Gefühl, dass mich jemand beobachtet. Und dann am Sonntag, als wir aus Salem zurückgekommen waren und gerade die Dämmerung einsetzte, bin ich noch ein wenig allein im Park spazieren gegangen – weil das Wetter so schön war, und nach den Stunden im Leichenschauhaus … Ich wollte einfach draußen sein, in Ruhe nachdenken, meine Gedanken sortieren. Während ich dort spazieren ging, sah ich ihn. Immer wenn ich mich umdrehte, war er auch da – ungefähr hundert Meter hinter mir.“


    „Sie haben ihn nicht erkannt?“, fragte Adam.


    „Nein, er war zu weit weg, und es wurde auch langsam schon dunkel. Manchmal wandte er mir rasch den Rücken zu, wenn ich mich umschaute, dann wieder huschte er hinter einen Baum am Wegesrand, um sich zu verstecken. Ich habe eine Abkürzung genommen und bin zurück nach Hause gegangen. Seitdem versuche ich mir einzureden, dass ich es nicht weiter ernst nehmen sollte – in einer großen Stadt treiben sich eben auch allerhand seltsame Männer herum. Doch heute, als ich mit Lady Viola und Gracie einkaufen war, habe ich ihn wieder gesehen. Zumindest meinte ich das. Ein paarmal sah ich zumindest irgendjemand hastig in einem Hauseingang oder hinter einem Mauervorsprung verschwinden, und mir war stets, als ob er das gewesen sein könnte.“


    Sie nahm noch einen Schluck. „Ich musste mit jemandem darüber reden, aber hätte ich Ihrer Mutter davon erzählt, würde sie sich nur unnötig um mich sorgen. Eigentlich wäre ich auch schon viel früher hierhergekommen, aber ich musste warten, bis Gracie im Bett war. Oje, ich bin völlig durcheinander. Vielleicht sollte ich Dr. Drummond doch um ein Beruhigungsmittel bitten.“


    „Sie brauchen kein Beruhigungsmittel“, stellte Will klar, „sondern die Polizei.“


    „Da kann ich Will nur zustimmen“, meinte Adam. „Irgendjemand verfolgt sie. Vielleicht ist er gefährlich. Bis das geklärt ist, sollten Sie die Polizei um Schutz bitten.“


    „Wenn Sie Ihren Sherry ausgetrunken haben, begleite ich Sie zur City Hall“, sagte Will. „Ich bin mir sicher, dass Detective Cook die Sache ernst nehmen wird. Vielleicht kann er jemanden zu Ihrem persönlichen Schutz abbeordern.“


    „Dienstags hat er frei“, sagte Nell.


    „Dann eben morgen. Wann hätten Sie Zeit?“


    „Nicht vor neun oder halb zehn am Abend. Ich muss Gracie ins Bett bringen und warten, bis sie eingeschlafen ist.“


    „Dann morgen Abend. Ich nehme mir eine Mietkutsche und treffe Sie um halb zehn an der Tremont Street Ecke Winter. Bis dahin sollten Sie das Haus möglichst nicht verlassen.“


    „Es soll morgen ohnehin regnen“, meinte sie. „Ich werde mir etwas einfallen lassen, um Gracie drinnen zu beschäftigen.“


    „Macht die Polizei denn so etwas überhaupt?“, fragte Adam zweifelnd.


    „Meiner Erfahrung nach ist die Bostoner Polizei zu nahezu allem bereit, solange sie dabei nur auf ihre Kosten kommt.“


    Als sie aufstanden, bemerkte Adam zu Will: „Wir sind jetzt gar nicht dazu gekommen, Duncans vorzeitige Entlassung zu erörtern.“


    Und so verabredeten sie sich für den kommenden Donnerstag zum Abendessen im Durgin-Park’s, und Will versprach, seine Spielkarten mitzubringen, damit er Adam in die Geheimnisse des Pokerspiels unterweisen könne.


    „Natürlich beabsichtige ich nicht, wirklich einmal zu spielen – keineswegs“, versicherte Adam ihm. „Bei allem Respekt, aber das Glücksspiel zersetzt einen seelisch als auch moralisch, weshalb man ihm widerstehen sollte.“


    „Weise Worte, wie sie sich für Ihren Stand geziemen“, erwiderte Will trocken.


    Adam lächelte achselzuckend. „Aber meine Gefangenen reden so viel vom Poker, und da dachte ich mir, sollte ich doch wenigstens ein bisschen damit vertraut sein.“


    „Vielleicht sollten Sie auch eine Spielhölle besuchen – nur ein einziges Mal, versteht sich –, damit Sie die Faszination nachvollziehen können“, schlug Will ihm vor und zwinkerte Nell zu.


    „Gerne“, erklärte sich Adam bereit. „Aber nur, wenn Sie am Sonntag die Messe in der Emmanuel Church besuchen.“


    Will lachte leise und schüttelte den Kopf. „Wenn Sie glauben, ich ließe mich so einfach bekehren …“


    „Nur ein einziges Mal, versteht sich“, entgegnete Adam, „damit Sie die Faszination nachvollziehen können.“

  


  
    19. KAPITEL


    Während er über Nells und Wills Anliegen nachdachte, drehte Detective Cook sich langsam auf seinem Stuhl hin und her. Das leise metallische Quietschen wurde von dem gleichmäßigen Geräusch des Regens begleitet, der gegen die Fenster des Büros prasselte.


    Der Himmel hatte den ganzen Tag über düster und bedrohlich ausgesehen, aber erst vor fünf Minuten hatte es dann tatsächlich zu regnen begonnen, dann jedoch war ein wahrer Sturzbach herniedergegangen. Nell sah zu, wie er an der Fensterscheibe herunterströmte, dahinter konnte sie die Dunkelheit des nächtlichen Himmels ausmachen. Sie überlegte, wie sich dies mit Farben auf der Leinwand festhalten ließe – nicht nur das wässrig verschwommene, durchscheinende Licht, sondern auch das Gefühl der Reinheit, das von dem Anblick ausging … dieses Gefühl, dass ein ordentlicher Regenguss all den über Jahre angesammelten Schmutz und Dreck fortwaschen konnte.


    Plötzlich verstummte das Quietschen. Cook lehnte sich in seinen Stuhl zurück, die Arme vor der Brust verschränkt, und sagte: „Also gut, ich sage Ihnen jetzt mal, was ich tun kann – und was nicht. Ich kann einen meiner Leute ab morgen früh an der Tremont Street postieren und ihm Anweisung geben, dass er Miss Sweeney begleitet, wann immer sie das Haus verlässt. Und ich kann auch jemand abbeordern, der die Nachtschicht übernimmt. Tun Sie das doch weg“, herrschte er Will an, als dieser ein paar Geldscheine hervorholte. „Wenn es hier um einen von euch Hewitts ginge, würde ich Ihre unglückseligen Reichtümer dankend annehmen, aber hier dreht es sich schließlich um Miss Sweeney. Mrs. Cook würde mir was erzählen, wenn sie wüsste, dass ich mich dafür bezahlen lasse, eine von uns – jemand aus der alten Heimat – zu beschützen.“


    Sie dankten ihm.


    „Schon gut, schon gut.“ Cook rieb sich sein kolossales Kinn. „Ich kann Ihnen allerdings nicht zusichern, dass meine Männer immer zur Verfügung stehen werden. Wenn die abbeorderten Polizisten für wichtigere Fälle gebraucht werden …“


    „Natürlich“, erwiderte Nell. „Ich weiß zu schätzen, was immer Sie tun können.“


    „Sie meinten, Sie hätten diesen Burschen, der Ihnen da folgt, noch nie richtig sehen können?“, fragte Cook und kramte in den Unterlagen herum, die sich in wildem Durcheinander auf seinem Schreibtisch stapelten.


    „So ist es.“


    „Ihnen kam also auch nichts an ihm bekannt vor?“


    „Er war immer zu weit weg.“


    „Der Grund, weshalb ich danach frage … Ah, hier ist es.“ Cook zog ein Schreiben hervor und überflog es rasch. „Das kam letzte Woche. Eine Mitteilung aus dem Staatsgefängnis in Charlestown. Erst habe ich keinen Zusammenhang gesehen … na ja, vielleicht hat es ja auch gar nichts damit zu tun. Wahrscheinlich nicht, aber sollte man sich vielleicht trotzdem mal anschauen …“


    Nell unterbrach ihn: „Tut mir leid, Detective, aber ich kann Ihnen nicht folgen.“


    „Letzten Mittwoch ist einer der Gefangenen ausgebrochen – genau heute vor einer Woche. Jemand namens Sweeney …“, Cook kniff die Augen zusammen, hielt sich das Schreiben näher vor die Augen. „Duncan Sweeney.“


    Nell blieb die Luft weg. Sie schloss die Augen, derweil Will sich auf seinem Stuhl gespannt vorbeugte. „Duncan Sweeney?“, wiederholte er.


    „So steht’s hier. Sweeney ist ja kein ungewöhnlicher Name, weshalb ich mir erst nichts dabei gedacht habe. Er ist letzten Mittwoch ausgebrochen, 16. September, mitten in der Nacht. Neumond, wie Sie sich vielleicht erinnern, stockfinster, was natürlich sehr günstig für ihn war, aber wie es aussieht, hat ihm einer der Wärter bei dem Ausbruch geholfen. Einer der Wachleute hat zugegeben, dass der Gefangene ihm einen Teil der Beute von … Miss Sweeney?“


    Nell öffnete die Augen. Um sie her drehte sich alles, der Boden unter ihr schwankte. Letzten Mittwoch war er ausgebrochen? Das war der Tag, an dem sie ihn besucht hatte. Warum hatte Adam ihr nichts davon erzählt?


    „Sie kennen ihn“, stellte Cook fest. „Wer ist er? Ihr Bruder?“


    Sie merkte, wie Will sie ansah, doch sie hielt ihren Blick beharrlich auf Detective Cook gerichtet. „Ja.“ Sie räusperte sich, bevor sie ihre Lüge wiederholte. „Ja, er ist mein Bruder.“


    „Glauben Sie, dass er es ist, der Sie verfolgt?“


    Sie nickte benommen. „Ja. Vielleicht. Ich …“ Dann schüttelte sie den Kopf. „Ich weiß es nicht.“


    Nell stand auf. Ihr Schirm, der auf ihrem Schoß gelegen hatte, fiel klappernd zu Boden. Will hob ihn auf und reichte ihn ihr. Sie nahm ihn und konnte Will noch immer nicht ansehen.


    „Danke, Detective“, sagte sie. „Bitte entschuldigen Sie, aber ich muss jetzt gehen.“


    „Verdammt, verdammt, verdammt“, murmelte Nell, als sie unter dem säulengetragenen Vorbau der würdevollen, im Pariser Stil erbauten City Hall stand und ihr Schirm sich nicht öffnen lassen wollte. Vor ihr prasselte der Regen auf den Gehweg, und alles, was sie jenseits davon ausmachen konnte, waren zwei verschwommene Lichtpunkte – einer schien von einer Straßenlaterne zu kommen, der andere die Beleuchtung einer Kutsche zu sein, die jedoch still am Straßenrand stand. Vielleicht hatte sie Glück und es war eine Mietdroschke, in die sie gelangen könnte, bevor …


    „Geh auf, verflixtes Ding“, zischte sie ihren störrischen Schirm an – der ihr auf einmal aus der Hand genommen wurde. Sie drehte sich um und sah, wie Will ihn ohne Probleme aufspannte. Er hielt ihn über sie beide, legte seinen Arm um sie und führte sie eilig die Treppe hinunter und über den Vorplatz in Richtung School Street.


    Es war tatsächlich eine Mietkutsche, die dort drüben am Straßenrand stand. Der Fahrer hatte sich auf dem Kutschbock zusammengekauert und sich seinen Regenmantel über den Kopf gezogen. Will hielt Nell die Tür des Wagens auf und half ihr hinein, bevor er ein paar kurze Worte mit dem Kutscher wechselte, die sie wegen des strömenden Regens nicht verstehen konnte.


    Er wird mich alleine nach Hause schicken, dachte sie. Doch dann faltete er den Schirm zusammen und stieg zu ihr in die Kutsche, einen alten Brougham mit nur einer Sitzbank. Er nahm neben ihr auf dem rissigen Lederpolster Platz und schlug die Beine übereinander. Den tropfenden Schirm zwischen sich und Nell auf den Boden gestellt wie einen Spazierstock, seinen Hut auf den Schoß gelegt, ließ er seinen Kopf zurücksinken und schloss die Augen.


    Nell wartete darauf, dass der Wagen sich in Bewegung setzte. Nur blieben sie stehen. „Weshalb …“


    „Er wartet, bis der Regen etwas nachlässt“, sagte Will, ohne die Augen zu öffnen.


    Sie nickte, wenngleich er sie ohnehin nicht sehen konnte, und starrte auf das vordere Fenster, das langsam zu beschlagen begann.


    „Hatten Sie jemals vor, es mir zu sagen?“ Er sagte es so leise, dass sie sich nicht sicher war, ob er wirklich gesprochen hatte, bis sie sich zu ihm umwandte und sah, dass er sie anschaute, seinen Kopf noch immer zurückgelehnt. Gedämpft drang der Schein der beiden Lampen, die vorne an der Kutsche hingen, durch die regennassen Scheiben hinein und tauchte sein Gesicht in verwaschenes goldenes Licht. Nur seine Augen lagen im Schatten.


    Nell senkte den Blick und betrachtete ihre Hände. „Ich weiß es nicht. Nein. Ich … ich hatte Angst.“


    „Und ich hatte geglaubt …“ Er wandte sich von ihr ab, seine Züge angespannt. „Egal.“


    „Will …“


    „Nein. Ich hatte gedacht, Sie und ich … Ich dachte, Sie würden mir vertrauen und würden mich gut genug kennen, um … Ich dachte, wir … wir wären Freunde.“


    „Ich hatte Angst“, wiederholte sie kläglich.


    „Dass ich in ganz Boston herumerzählen würde, dass Miss Nell Sweeney, die ach so respektable irische Gouvernante, einen im Gefängnis sitzenden Ehemann hat? Ich nehme einfach mal an, dass Sie noch immer mit ihm verheiratet sind. Warum haben Sie sich nie von ihm scheiden lassen?“


    „Die Kirche erkennt eine Scheidung nicht an.“


    „Aber Sie hatten Angst, dass ich es herumerzählen würde, wenn Sie es mir sagten?“, beharrte er.


    Sie schüttelte den Kopf und sah beiseite. „Nein, nicht …“


    „Was nicht?“


    „Nicht, wenn Sie nüchtern sind.“


    Er brauchte einen Moment, bevor er darauf etwas erwidern konnte. „Seit letztem Winter habe ich schon kein Opium mehr geraucht – oder mich an anderen Substanzen berauscht. Ich nehme gerade einmal so viel Morphium, wie mein Körper es benötigt, um zu funktionieren. Das wissen Sie selbst.“


    „Ja.“


    „Aber Sie vertrauen mir nicht. Sie gehen davon aus, dass ich jederzeit in alte Gewohnheiten zurückfallen könnte.“


    „Nein, ich …“


    „Schon gut. Vielleicht haben Sie sogar recht, und ich sollte es tun. Seit einiger Zeit fühle ich mich zunehmend unruhig – mag sein, dass mir das Opium fehlt.“


    „Sagen Sie so etwas nicht, Will.“


    Er erwiderte nichts, sondern schloss nur abermals die Augen. Es regnete unvermindert weiter, wenngleich nicht mehr ganz so stark, doch noch immer so sehr, dass sie nicht fahren konnten und das Innere der ohnehin nicht geräumigen Mietkutsche stetig enger zusammenzuschrumpfen schien. Die Fenster waren beschlagen, die Luft stickig; von draußen drangen keine der üblichen Laute herein, nur das beständige Prasseln des Regens.


    Neben ihr verharrte Will so still, dass sie annehmen würde, er wäre eingeschlafen, wenn er nicht noch immer den Schirm festgehalten hätte, der aufrecht zwischen ihnen stand. Sicher und anmutig umfassten seine langen Finger den Porzellanknauf.


    „Sie sind seine Frau.“


    Nell wandte sich um und sah, dass er die Augen geöffnet hatte, wenngleich sein Kopf noch immer in das Polster zurückgesunken war.


    „Deshalb führt er sich so besitzergreifend auf“, fuhr Will fort, „deshalb hat er Ihnen diese Briefe geschrieben, deshalb war er so aufgebracht, als er annehmen musste, dass Sie und Harry …“ Er schüttelte den Kopf. „Deshalb stellt er Ihnen nach – jede Wette, dass er es ist.“


    „Er ist es“, pflichtete sie ihm bei. „Es passt von der Größe, und auch die Art, wie er sich bewegte … ich habe die Möglichkeit nur deshalb nicht schon längst erwogen, weil ich dachte, Duncan säße hinter Gittern.“


    „Er versucht immer noch, über Sie zu bestimmen. Sie sind verheiratet. Aus seiner Sicht ist gegen sein Verhalten wohl nichts einzuwenden.“


    „Oh doch. Mag sein, dass wir immer noch verheiratet sind“, erwiderte sie, „aber wir haben uns getrennt, als ich achtzehn war.“


    „So jung haben Sie geheiratet?“, fragte er ungläubig und winkte dann ab. „Nein, vergessen Sie das – es geht mich nichts an.“


    „Mich schon. Wenn Sie wüssten, wie es dazu gekommen ist, wie er und ich …“


    „Im Moment interessiert mich eigentlich nur, wie wir das Problem Duncan Sweeney aus der Welt schaffen können, damit Sie Ihre Ruhe haben und ich mein Leben wie zuvor weiterführen kann.“


    Ebenso gut hätte er sagen können das Problem Nell Sweeney, denn so wie er sich ausdrückte, meinte er gewiss genau das. Sein Pokerspiel mit außergewöhnlich hohen Einsätzen – weswegen er überhaupt nach Boston gekommen war – war vorbei, und nun wollte er weiterziehen. Ihr war auf einmal, als wäre die gläserne Kugel zerbrochen, die sie beide umfangen hatte, und alles hätte sich in Luft aufgelöst – ihre ungewisse Beziehung zueinander, jenes unausgesprochene Gefühl der Vertrautheit und des gegenseitigen Verstehens, jenes süße Sehnen, das sie nicht mehr missen wollte, wenngleich sie es sich kaum einzugestehen wagte.


    „Lassen Sie uns die Sache doch einmal logisch betrachten“, sagte Will und setzte sich auf. „Duncan … nun, er scheint offensichtlich den Verstand verloren zu haben.“


    „Ich … ja, vermutlich“, meinte Nell.


    „Bitte bedenken Sie – er ist aus dem Gefängnis ausgebrochen, hätte außer Landes flüchten können, irgendwo ein neues Leben beginnen. Doch was tut er? Obwohl er sich ja wohl denken kann, dass nach ihm gefahndet wird, kommt er hierher, um jeden Ihrer Schritte zu beobachten – vermutlich mit der Absicht, Ihnen etwas anzutun. Ihr Detective Cook hat übrigens vor, ihn damit nicht davonkommen zu lassen. Er hat mir soeben noch unter vier Augen anvertraut, dass er die gesamte Bostoner Polizei alarmieren wird, nach Duncan Ausschau zu halten.“


    Nell schüttelte seufzend den Kopf. „Duncan muss wirklich verrückt sein, sich auf ein solches Risiko einzulassen.“


    „Haben Sie schon einmal erwogen, dass er auch für die Verbrechen an Bridie und Virgil verantwortlich sein könnte?“


    Sie schaute ihn an.


    „Er ist vor einer Woche ausgebrochen“, sagte Will. „Das deckt sich mit der Zeitspanne, während derer die Morde vermutlich verübt worden sind. Aus seinen Briefen an Virgil wissen wir, dass er Bridie ohne Angesicht der Person verabscheute und wütend auf Harry war, weil er Sie ihm weggenommen hatte. Würde er Bridie umgebracht und den Verdacht auf Harry gelenkt haben, hätte er seinen Rivalen vernichtet und könnte sich wieder ganz auf Sie konzentrieren. Er wusste von Bridies Erpressungsversuch und auch, dass Bridie Harry mit Virgil betrog – beides glaubhafte Motive für einen Mord. Dann beschaffte er sich einen von Harrys Schals …“


    „Wie soll er das denn gemacht haben?“


    Will zuckte mit den Schultern. „Er könnte ihn aus Harrys Büro in der Fabrik entwendet haben, oder er hat jemand anderen beauftragt, dies für ihn zu tun … Wer weiß? Vielleicht hat aber auch wirklich Bridie den Schal genommen, und Virgil hat Duncan dann in einem seiner Briefe davon berichtet. Und als Sie Duncan letzten Mittwoch nach so langer Zeit besucht hatten, mag ihn das ermutigt haben, seinen Plan unverzüglich in die Tat umzusetzen. Wie der Zufall es will, kam ihm auch noch die dunkle Neumondnacht zu Hilfe. Gleich am nächsten Tag macht er sich auf den Weg zum White-Gehöft, wo er Bridie findet …“


    „Am nächsten Tag? Das wäre Donnerstag gewesen. Aber das sind ja“, Nell zählte es an den Fingern ab, „fünf ganze Tage, nachdem sie entlassen worden war.“


    „Der Tag ihrer Entlassung aus der Tuchfabrik war der Tag, an dem man Bridie und Virgil zuletzt in Charlestown gesehen hat“, fuhr Will fort. „Ich nehme an, sie sind gleich an besagtem Freitag gen Salem aufgebrochen, um ihren gemeinsamen Hausstand auf dem verlassenen Hof einzurichten.“


    „Bridies Mutter hat mir versichert, dass ihre Tochter niemals einfach so auf und davon gehen würde – nicht, ohne ihr Bescheid zu sagen.“


    „Das glauben Mütter immer. Auf jeden Fall traf Duncan dann fünf Tage darauf dort ein und fand Bridie allein in der Küche vor.“


    „Virgil war derweil am Bach“, spann Nell das Szenario weiter aus, „um ein paar Fische zu fangen – als Beilage zu den Johnnykuchen.“


    Will rieb sich nachdenklich das Kinn und meinte: „Als Duncan zudringlich wurde, versuchte Bridie, ihren Angreifer mit der gusseisernen Pfanne abzuwehren. Sie konnte aus dem Haus flüchten und rannte zum Bach hinunter, wobei sie wahrscheinlich lauthals nach Virgil rief.“


    „Sie müsste sehr schnell gerannt sein“, gab Nell zu bedenken und dachte an Duncans lange Beine. Sie konnte es deutlich vor sich sehen – das Feld, überwuchert von goldgelb vertrocknetem Gras, das im Wind raschelte und unter den Füßen knisternd brach, in der Ferne das kleine Wäldchen, dem Bridie entgegeneilte, die Röcke hochgerafft, und wie ihr das Herz bis zum Hals schlug, als Duncan ihr mit jedem Schritt näher und näher kam …


    „Frauen können überraschend flink und wendig sein – besonders barfuß, wie Bridie es war. Virgil wird sich gewundert haben, dass Duncan nicht mehr im Gefängnis war, sondern hier auftauchte und Bridie nachstellte. Trotzdem würde er ohne zu zögern versucht haben, sie zu verteidigen – wahrscheinlich mit der Angelrute, die dabei entzweibrach.“


    Nell wandte ein: „Virgil hätte gegen Duncan überhaupt keine Chance gehabt – ganz gleich, wie muskulös er war. Und eine Angelrute? Ich habe mit angesehen, wie Duncan mit bloßen Händen zwei mit Messern bewaffnete Männer überwältigt hat, sodass sie danach blutend am Boden lagen.“


    „Mal angenommen, Duncan wäre nicht davor zurückgescheut, einen alten Freund aus dem Weg zu schaffen – meinen Sie aber nicht auch, dass Virgil auf den bemoosten Steinen einfach nur gestürzt und unglücklich gefallen ist?“


    „Es wäre dennoch Duncans Schuld, denn ohne ihn wäre es nicht dazu gekommen.“ Nell atmete tief durch. „Und dann machte er sich über Bridie her.“


    Sie erschauderte, als sie sich an die Blutergüsse auf Bridies Beinen erinnerte – genauso hatte sie selbst nach Duncans letztem grausamen Übergriff ausgesehen. Sie stellte sich vor, wie Bridie nach ihm getreten und um sich geschlagen hatte, die Finger in den Bachkies und die Wasserpflanzen grub, als Duncan ihr Gesicht ins Wasser drückte.


    Mit grimmiger Miene fuhr Will fort: „Als er mit ihr fertig war, schleifte er sie auf das Feld und ging dann wieder ins Haus. Er hängte die Pfanne zurück an den Haken, sammelte die überall auf dem Boden verstreut liegenden Johnnykuchen ein – wobei er jedoch den einen übersah, der unter den Tisch gefallen war – und warf sie vor die Tür, damit die Vögel sie aufpicken könnten.“


    „Aufräumen?“, meinte Nell und runzelte zweifelnd die Stirn. „Das wäre etwas ganz Neues bei Duncan.“


    Will dachte kurz nach. „Wahrscheinlich wollte er die Spuren der Auseinandersetzung beseitigen. Vielleicht dachte er, ein vorhergehender Streit in der Küche könne die Aufmerksamkeit von dem vermeintlichen Geschehen auf dem Feld ablenken – wo Bridie mit Harrys Schal erwürgt worden war. Wie auch immer, er hat sich auf jeden Fall den Seidenschal geschnappt, der an einem der Haken hing …“


    „Wenn er ihn nicht selbst mitgebracht hatte.“


    „Stimmt. Aber auf jeden Fall hat er ihn Bridie erst nachträglich um den Hals gelegt, als sie bereits tot auf dem Feld lag. Er schob ihre Röcke hoch, damit es so aussah, als ob die Vergewaltigung und der Mord sich dort ereignet hätten.“


    „Oder er wollte ihr auch noch die letzte Würde nehmen“, sagte Nell und war froh, Bridies Kleider hergerichtet zu haben, bevor die Konstabler eingetroffen waren. „Und dann ist er nach Boston gekommen, um seine Aufmerksamkeit mir zuzuwenden.“


    Wills Finger schlossen sich fester um den Porzellanknauf des Schirms.


    „Ich wette darauf, dass es Duncan war, der Harry gestern zusammengeschlagen hat“, sagte Nell.


    „Als kleine Einstimmung auf die Mordanklage?“


    Nell nickte. „Es würde Duncan nicht gereicht haben, ihn nur im Gefängnis zu sehen – oder auch am Galgen, sollte es denn so weit kommen. Ich kenne ihn. Er muss sich die Hände schmutzig machen und ordentlich mit den Fäusten zuschlagen, um Genugtuung zu verspüren.“


    Zum ersten Mal, seit sie in der Kutsche saßen, wandte Will sich ihr zu und schaute sie an. „Sie kennen ihn. Was glauben Sie also, weshalb er Ihnen heimlich folgt? Möchte er Sie nur zurückgewinnen oder …?“


    „Oder will er mir dasselbe antun wie Bridie?“ Sie zuckte ratlos mit den Schultern. „Selbst wenn er mich nur zurückhaben will, müsste er eigentlich wissen, dass ich freiwillig niemals dazu bereit wäre.“


    „Vielleicht folgt er Ihnen, weil er auf eine Gelegenheit wartet, Sie zu entführen.“


    „Oder mich umzubringen.“ Sie erschauderte, obwohl es in der Kutsche mittlerweile sehr stickig war. „Er könnte uns auch hierher gefolgt sein. Er könnte irgendwo dort draußen sein und uns beobachten.“


    „Ja, aber jetzt sind wir ihm auf der Spur“, sagte Will. „Jeder Polizist in ganz Boston wird nach ihm Ausschau halten – und auch Sie wird man nicht aus den Augen lassen. In ein oder zwei Tagen ist der ganze Spuk vorbei.“


    Hätten sie diese Unterhaltung einige Stunden zuvor geführt – bevor Will die Wahrheit über ihre Beziehung zu Duncan erfahren hatte –, würde er ihr gewiss mehr Trost gespendet haben, vielleicht hätte er seine Hand auf die ihre gelegt; doch nun blieben solche Gesten der Anteilnahme aus. Von ihm mit so kühler Höflichkeit behandelt zu werden, schmerzte Nell mehr, als es das eigentlich tun sollte.


    Von draußen drang das Klappern von Pferdehufen und das Rattern der Räder einer vorbeifahrenden Kutsche auf dem regennassen Granitsteinpflaster herein. Nell wischte mit dem Handrücken über die beschlagene Scheibe und erkannte, dass es ebenfalls eine Mietdroschke war, die vor ihnen am Straßenrand stehen blieb. Will öffnete das Fenster an seiner Seite; kühle, rein gewaschene Nachtluft drang zu ihnen herein. Der Regen hatte fast aufgehört, und sie hörten, wie der Fahrer sich auf dem Kutschbock zurechtsetzte und die Zügel zur Hand nahm.


    Ein Mann mit schwarzem Regenschirm sprang aus der Kutsche vor ihnen und lief über den regennass schimmernden Vorplatz der City Hall. Etwas an seinen Bewegungen, seinem Gang, kam ihr bekannt vor … diese kaum merkliche Unsicherheit …


    „Adam!“, rief William durch das geöffnete Fenster.


    Adam drehte sich um, blieb kurz stehen, bevor er eilig zu ihnen herübergelaufen kam. „Will … Nell.“ Er rief dem Fahrer seiner Kutsche zu, dass er auf ihn warten solle, und trat dann an das offene Fenster, sein Gesicht halb verborgen im Schatten des Schirms. „Ich bin im Revere House gewesen, doch Sie waren nicht dort, und dann fiel mir ein, dass Sie sich ja heute mit dem Detective treffen wollten.“


    „Ist etwas passiert?“, fragte Nell.


    „Es ist wegen Duncan. Ich war heute im Gefängnis – wie Sie wissen, bin ich immer mittwochs dort –, und man sagte mir, er sei ausgebrochen. Ich wollte Ihnen das so rasch wie möglich mitteilen.“


    „Detective Cook hat es uns bereits gesagt“, erwiderte Will. „Wir glauben, dass Duncan der Mann ist, der Nell verfolgt. Cook will ein paar seiner Leute abbeordern, damit sie Nell bewachen, und alle Konstabler werden nach ihm Ausschau halten.“


    Adam nickte, wirkte jedoch noch immer angespannt. „Wenn ich nur eher davon erfahren hätte … Ich hatte Duncan zwar am Sonntag nicht gesehen, aber das kam schon öfter vor, weshalb ich mir nichts dabei gedacht habe. Und als er heute nicht zur Bibelstunde kam, dachte ich, dass er vielleicht krank sei. Ich erkundigte mich nach ihm und erfuhr erst dann, dass er bereits seit dem Tag weg ist, da Sie ihn besucht hatten, Nell. Er hat einen der Wärter bestochen, damit er ihn herauslässt.“


    „Haben Sie ihn an jenem Tag gesprochen? Ich meine, nachdem ich gegangen war?“, fragte sie Adam über Wills Schulter hinweg.


    „Oh ja, natürlich. Nach der Bibelstunde blieb er noch etwas länger. Er stand völlig neben sich, redete die ganze Zeit nur von Ihnen und von Harry, zitierte aus dem dritten und dem fünften Buch Mose Verse über den Ehebruch und sagte, dass sie es verdient hätten … Oh.“ Er verstummte und sah Nell recht betreten an, weil er nun ausgeplaudert hatte, dass sie mit Duncan verheiratet war.


    „Will weiß es“, beruhigte sie ihn, was ihn zu erleichtern schien.


    „Fünftes Buch Mose …“, sinnierte Will, „zweiundzwanzigstes Kapitel, Vers zweiundzwanzig, wenn mich nicht alles täuscht.“


    Adam blinzelte. „Genau“, sagte er, sichtlich überrascht, und auch Nell konnte sich über Wills Bibelwissen nur wundern.


    „‚Wenn ein Mann dabei ergriffen wird, dass er einer Frau beiwohnt, die einen Ehemann hat‘, zitierte Will, „‚so sollen beide sterben, der Mann und die Frau, der er beigewohnt hat. So sollst du das Böse aus Israel wegschaffen.‘“


    Nell und Adam schauten ihn sprachlos an.


    „Ist es das, was Duncan vorhat?“, fragte Will. „Seine verblendete Deutung des Alten Testaments in die Tat umsetzen?“


    Adam sah gequält drein. „Ich weiß es nicht. Ich kann mir gar nicht erklären, wie es so weit hat kommen können. Nie wäre mir der Gedanke gekommen, dass seine Verzweiflung solche Auswüchse annehmen könnte, ihn gar den Verstand verlieren lässt. Aber natürlich hätte ich es merken müssen. Meine Aufgabe ist es, den Menschen in die Seele zu blicken. Mir ist, als hätte ich ihn im Stich gelassen – und Sie auch, Nell.“


    „Es ist nicht Ihre Schuld“, sagte sie. „Und ich bin mir sicher, dass die Polizei Duncan bald stellen wird.“


    „Um seinetwillen und um Ihretwillen kann ich nur hoffen, dass dies bald geschieht. Nun denn …“ Adam ließ seinen Schirm sinken – der Regen hatte jetzt ganz aufgehört – und faltete ihn zusammen. „Aber bis es so weit ist, scheinen Sie mir die Dinge ja gut im Griff zu haben. Wir sehen uns also morgen Abend, Will? Im Durgin-Park’s?“


    „Mmh? Oh … ja, natürlich“, erwiderte Will zerstreut. „Wissen Sie was, mein Freund? Könnten Sie mir einen Gefallen tun und Nell zur Tremont Street mitnehmen? Nummer 148? Mir ist gerade eingefallen, dass ich dringend noch anderswohin müsste.“


    Nell sah Will entgeistert an, doch er würdigte sie keines Blickes.


    „Oh. Mmh … einverstanden“, sagte Adam. „Es wäre mir ein Vergnügen.“


    Will stieg aus dem Wagen, hielt Nell die Tür auf und half ihr heraus. „Gute Nacht.“ Er lächelte nicht, sah ihr kaum in die Augen.


    „Gute Nacht.“ Sie nahm ihm ihren Schirm ab und ging mit Adam zu der anderen Mietdroschke, derweil Will wieder einstieg.


    Adam öffnete ihr die Tür und bot Nell seine Hand. Als sie gerade danach greifen wollte, hörte sie hinter sich einen gequälten Aufschrei, dann eilige Schritte auf dem nassen Straßenpflaster …


    Sie drehte sich um, ebenso Adam, und aus der Dunkelheit sahen sie einen Mann auf sie zugerannt kommen – ohne Hut, völlig durchnässt, die Arme weit ausgestreckt, die Augen wild und weit aufgerissen.


    „Duncan“, flüsterte sie. Lieber Gott, bitte nicht.


    „Du heimtückische Schlange!“, schrie er.


    Er hob seine Hand; metallisch blitzte es im Schein der Laterne – eine Pistole.


    „Duncan … nicht!“ Adam packte Nell und zog sie beiseite.


    Doch da stürzte sich auch schon Will mit flatternden Frackschößen wie ein großer schwarzer Greifvogel auf Duncan. Mit der flachen Hand schlug er gegen Duncans Unterarm – eine kurze, präzise Bewegung, die nur den Bruchteil einer Sekunde dauerte und mit dem bloßen Augen kaum zu sehen gewesen war.


    Duncan schrie vor Schmerz auf. Die Pistole fiel ihm aus der Hand und schlitterte über das nasse Pflaster. Will stieß sie mit dem Fuß weit fort.


    Sie kämpften miteinander. In der Dunkelheit konnte Nell nicht viel erkennen, doch deutlich hörte sie das Gescharre der Füße, das leise Fluchen und Stöhnen, wenn ein Hieb besonders gut gesessen hatte. Es würde nicht lange dauern; Duncans Kämpfe dauerten nie lange.


    Sie bekreuzigte sich. Bitte, lieber Gott … mach, dass Duncan ihn nicht umbringt. Doch als schließlich der entscheidende Schlag kam, war es Duncan, der zu Boden ging, sich unter der Wucht von Wills Fausthieb einmal halb um die eigene Achse drehte und schließlich mit dem Gesicht nach unten hinstürzte. Als sein Kopf auf dem Boden aufschlug, gab es einen dumpfen Knall, der Nell durch Mark und Bein ging.


    Er blinzelte, versuchte aufzustehen, sackte wieder zusammen und blieb reglos liegen.


    Will beugte sich über ihn, tastete nach der Halsschlagader, um den Puls zu nehmen. „Der kommt wieder in Ordnung“, beschied er. Er schaute zu Nell hinüber – sein Haar hing ihm in die Stirn, Blut tropfte ihm aus der Nase, an einer Wange hatte er eine schwere Hautabschürfung –, dann zu Adam. „Würden Sie wohl so gut sein, Detective Cook zu holen?“


    Der Geistliche war so verwirrt, dass er einen Augenblick brauchte, bevor er erwiderte: „Oh … ja. Ja, natürlich.“ Er rannte über den Vorplatz und die Treppe zur City Hall hinauf.


    Will wischte sich mit dem Handrücken das Blut von der Nase und fuhr sich mit den Fingern durch sein zerzaustes Haar.


    „Hier.“ Nell reichte ihm ihr Taschentuch. „Warten Sie, ich …“


    „Lassen Sie … ich nehme meins.“ Er stand auf, zog sein Taschentuch hervor und tupfte sich damit die Nase ab.


    „Will, ich …“ Was sagte man denn, wenn einem soeben das Leben gerettet worden war?


    „Keine Ursache“, meinte er, ohne sie anzusehen.

  


  
    20. KAPITEL


    „Ich kann Sie nicht zu ihm lassen, Miss Sweeney“, teilte Detective Cook ihr am darauf folgenden Abend mit, als sie Duncan in der Arrestzelle besuchen wollte, wo er seit gestern Nacht eingesperrt war.


    „Ich muss aber mit ihm sprechen, um einige Dinge zu klären.“ Zum Beispiel, dass sie kein Verhältnis mit Harry hatte – aber auch nicht mehr mit Duncan. In den Augen der Kirche waren sie zwar noch immer Mann und Frau und würden es auch immer sein, aber ihrer Ansicht nach war ihre Ehe bereits vor acht Jahren endgültig beendet. Und das wollte sie Duncan nun klipp und klar sagen, damit auch er es endlich begreifen und sich damit abfinden würde.


    „Ihr Bruder ist erst heute Mittag wieder zu Bewusstsein gekommen“, sagte Cook, „und als ihm dann aufging, wo er war, fing er an wie ein Verrückter rumzutoben und hörte gar nicht mehr auf zu heulen …“


    Zu heulen?


    Die Wachen konnten es irgendwann nicht mehr aushalten“, fuhr Cook fort. „Sie haben ihn geknebelt und in eine Zwangsjacke gesteckt.“


    Nell konnte den Detective nur ungläubig ansehen.


    „Und als Pfarrer Beals ihn besuchen kam, ist er völlig durchgedreht. Er hat um sich geschlagen und getreten, sich gegen das Zellengitter geworfen, bis er eine Platzwunde an der Stirn hatte, was ihn aber auch nicht zur Vernunft gebracht hat.“


    „Ach, du meine Güte …“


    „In einer Stunde wird er abgeholt und nach Charlestown zurückgebracht. Vielleicht können Sie ihn dort in ein oder zwei Tagen besuchen – vorausgesetzt, er kommt wieder zur Vernunft. Im Moment können Sie da nichts machen. Gehen Sie am besten nach Hause und denken Sie nicht mehr an ihn.“


    In stiller Verzweiflung und wie benommen lief Nell zurück zur Colonnade Row – ihr Schultertuch fest um sich geschlungen, denn abends war es nun schon immer recht kühl – und musste daran denken, wie Duncan vor zehn Jahren ausgesehen hatte, als Jamie ihn das erste Mal mitgebracht hatte: so groß und blond, und diese blauen Augen, die bis in ihr Innerstes zu blicken schienen, sein jungenhaftes Grinsen. Sie versuchte, diesen Duncan ihrer Erinnerung mit jenem in Einklang zu bringen, der dort in der City Hall heulte und tobte und sich gegen das Gitter seiner Zelle warf. Schmerz und Verwirrung stiegen in ihr auf, sie schluckte schwer, Tränen brannten in ihren Augen.


    Nicht weinen, befahl sie sich. Um Himmels willen, bloß nicht hier auf der Straße!


    Nell weinte nur selten; wenig war gewonnen, wenn man sich seiner Verzweiflung hingab. Doch manchmal – so wie jetzt – kam die Verzweiflung wie eine Naturgewalt über einen und ließ sich nicht länger unterdrücken.


    Sobald sie zu Hause wäre, wollte sie auf ihr Zimmer gehen und die Tür hinter sich schließen, ihr Gesicht in den Kissen vergraben und sich ausweinen, bevor sie das Gesicht waschen und weitermachen würde, als sei nichts gewesen. Doch kaum war sie durch die Haustür gekommen, tauchte auch schon Mrs. Mott wie aus dem Nichts vor ihr auf. „Ein Herr wartet im Musikzimmer auf sie. Ein Pfarrer Beals.“


    „Oh.“


    „Mrs. Hewitt ist mit dem Kind im Wintergarten. Sie will ihr das Malen beibringen.“ Mrs. Mott schien dies für ein recht seltsames Unterfangen zu halten. „Sie hat mich angewiesen, Ihnen zu sagen, dass Sie den Rest des Abends freihaben – wenn Sie wünschen.“


    „Danke“, sagte Nell, doch die Haushälterin hatte sich schon umgedreht und ging davon.


    Als Nell das Musikzimmer betrat, sah sie Adam auf der Klavierbank vor dem Flügel sitzen. In stiller Versenkung schlug er einige Tasten des dunklen, schimmernd polierten Steinway an, und eine leise Melodie erklang – dem traurigen Klang nach ein Totenlied.


    „Fast eine Dreiviertelstunde habe ich im Durgin-Park’s auf Will gewartet“, sagte Adam, während er ihr aus der Mietdroschke half, die sie beide soeben vor dem Revere House abgesetzt hatte. „Als er dann immer noch nicht aufgetaucht war, bin ich hierhergekommen. Ich habe an seine Tür geklopft, aber er wollte mich nicht reinlassen – hat gesagt, er sei beschäftigt, aber ich wusste auch so, was er da drinnen machte. Ich konnte es bis nach draußen riechen.“


    „Sie kennen den Geruch von Opium?“, fragte Nell erstaunt, während sie den Kutscher bezahlte.


    „Meine Berufung führt mich an die verschiedensten Orte.“ Er führte Nell durch die mit Marmor ausgelegte Eingangshalle des Hotels zum Empfangstisch. „Ich weiß wegen des Morphiums Bescheid – Harry hatte es Dienstagabend erwähnt. Will erklärte mir, er nehme es nur gegen die Schmerzen und um keine Entzugserscheinungen zu bekommen. Er meinte zu uns: ‚Sollte ich jemals wieder anfangen, Opium zu rauchen, tut mir bitte einen Gefallen und jagt mir eine Kugel in den Kopf. Das geht schneller.‘“


    „Meinen Schlüssel, bitte“, sagte Nell zu dem korpulenten kleinen Rezeptionisten und versuchte ihre Worte so gelassen wie irgend möglich klingen zu lassen.


    „Bitte schön. Einen schönen Abend, Mrs. Hewitt … Pfarrer Beals.“


    Adam sah sie nicht an, als sie die Treppe hinaufgingen. „Ich weiß, was Sie denken“, meinte sie, während sie den Gang hinunter zu Wills Zimmer liefen. „Aber ich habe nie darum gebeten, dass an der Rezeption ein Schlüssel für mich hinterlegt wird oder dass man mich so nennt …“


    „Nicht doch, bitte“, unterbrach er sie, fast schon flehentlich, als wünsche er, dass sie nur aufhören würde, ihn anzulügen.


    „Aber …“


    „Da wären wir“, sagte er, sobald sie Zimmer 2D erreichten. Und er hatte recht gehabt – auch Nell nahm augenblicklich den typischen süßlich verbrannten Geruch wahr.


    Sie steckte den Schlüssel ins Schloss, zögerte dann jedoch und klopfte. „Will?“


    Keine Reaktion. Nun drehte sie den Schlüssel um und öffnete die Tür.


    „Oh Gott, nicht Sie beide“, grummelte es ihnen entgegen.


    Es dauerte einen Augenblick, bevor Nell ihn in dem düsteren rauchverhangenen Zimmer überhaupt ausmachen konnte, denn obwohl die Sonne noch nicht untergegangen war, hatte er bereits alle Vorhänge zugezogen. Von dem schwach brennenden Kaminfeuer abgesehen, gab nur noch eine kleine Spirituslampe Licht, die samt Opiumzubehör auf einem chinesischen Lacktablett stand. Das Tablett wiederum stand auf dem niedrigen Tisch vor dem Sofa, wo Will nur mit kragenlosem Hemd und Hose bekleidet lag, die Hosenträger baumelten lose herab, sein Haar war ungekämmt, eine Zigarette hing ihm zwischen den Fingern seiner vom Rausch erschlafften Hand. Mittlerweile dick verschorfte Hautabschürfungen verunstalteten seine linke Wange und das unrasierte Kinn, und an einem Nasenloch war immer noch getrocknetes Blut zu erkennen. Seit gestern Nacht dürfte er sich weder gewaschen oder umgezogen, sondern sich einzig dem Opium hingegeben haben, vermutete Nell.


    „Oh Will, warum tun Sie das nur?“, fragte sie ihn.


    „Weil ich ein Opiumraucher bin, Cornelia. Und wir sind nun einmal unverbesserlich.“ Seine Augen waren trüb und seine Lider schwer, und sein Stimme klang so schläfrig und matt, wie sie es nur war, wenn er bereits seit Stunden Berauschendes geraucht hatte.


    „Wie viel haben Sie schon geraucht?“, fragte sie.


    „Noch lange nicht genug.“ Will zog ein letztes Mal an seiner Zigarette und drückte sie aus, nahm dann ein kleines Taschenmesser und eine Bambuspfeife vom Tablett und begann, aus dem eiförmigen Pfeifenkopf aus Keramik die verbrannten Opiumreste herauszukratzen. „Adam, wenn Sie sich als Ihres Amtes würdig erweisen wollen, dann sehen Sie verdammt noch mal zu, dass Sie Nell schleunigst von hier wegbringen.“


    Adam schien indes gar nicht daran zu denken, nahm sich seinen schmalen weißen Pastorenkragen ab und warf ihn achtlos auf einen Stuhl.


    „Wir wollten Sie zur Vernunft bringen“, sagte Nell. „Wir machen uns Sorgen um Sie und können es nicht mit ansehen …“


    „Oh Gott“, murmelte Will finster und schabte seine Pfeife aus. „Wohlmeinende Freunde, die sich um mich sorgen … Welch ein Fluch in meinem unseligen Leben. Gehen Sie weg, Miss Sweeney. Und Sie auch, Pfarrer.“


    „Wir werden nicht weggehen“, verkündete Adam.


    „Dann gehe ich eben.“ Will ließ das Taschenmesser einschnappen und setzte sich mühsam auf. „Ich gehe ins Deng Bao’s. Da lassen sie mich mein Pfeifchen wenigstens in Ruhe rauchen.“


    „Nell, geben Sie mal her.“ Adam nahm ihr den Schlüssel aus der Hand, schloss die Zimmertür ab und steckte sich den Schlüssel in seine Westentasche.


    Sofort wanderte Wills Blick zum Schreibtisch hinüber, was Adam natürlich nicht entging. Mit ein paar Schritten war er dort und nahm auch Wills Schlüssel an sich.


    „Na dann … ganz wie Sie wollen.“ Will streckte sich der Länge nach seitwärts auf dem Sofa aus und legte seinen Kopf auf die Armlehne. Mit einer zierlichen Spindel nahm er ein wenig Opiumpaste aus einem hölzernen Kästchen, hielt es über die Flamme der Spirituslampe und drehte es langsam hin und her, bis das Opium leise knisterte und Blasen zu schlagen begann.


    „Vor gerade einmal zwei Tagen“, erinnerte ihn Adam, „haben Sie mich noch gebeten, Sie besser rasch zu töten, sollten Sie jemals wieder damit anfangen.“


    „Dazu müssen Sie sich keineswegs mehr verpflichtet fühlen.“ Will knetete das erhitzte Opium zu einem kleinen Kügelchen zusammen, schob es in den Pfeifenkopf, hielt es mit der Spindel dort fest und entzündete es an der Spiritusflamme. Das Opium löste sich in Rauch auf, den Will in einem einzigen tiefen Zug in sich aufsog.


    Langsam atmete er wieder aus; die Augen fielen ihm zu. Die Pfeife glitt ihm aus der Hand und fiel auf das Tablett. Schlaff und reglos lag Will auf dem Sofa.


    Nell deutete auf das Tablett und meinte: „Am liebsten würde ich das alles verbrennen und was sich nicht verbrennen lässt, unten am Hafen ins Wasser werfen.“


    „Dann dürfte Will aber sehr wütend werden.“


    „Weil wir ihm nicht doch eine Kugel in den Kopf gejagt haben?“, fragte sie, als sie sich über das Tablett beugte und die brennbaren von den unbrennbaren Dingen trennte. „Es dauert ungefähr zwanzig Minuten, bis er aus dem Opiumrausch erwacht. Bis dahin will ich diese Sachen hier beseitigt haben.“


    „Und was ist damit?“ Adam deutete auf den Nachttisch, wo Wills Morphiumvorrat samt Zubehör stand.


    Sie schüttelte den Kopf. „Nein, das nicht. Er braucht es gegen seine Schmerzen im Bein und um einen Entzug zu verhindern – wenngleich eine etwas geringere Dosierung ihm gewiss guttäte.“


    „Wenn er sich nur ein wenig zusammenreißen würde, bräuchte er das überhaupt nicht. Ich habe es auch eine Zeit lang wegen meines Beins genommen – es mir selbst injiziert, genau wie Will –, doch ich habe damit aufgehört, als ich merkte, dass ich davon abhängig wurde.“


    „Es war eine außergewöhnlich schwere Verletzung, die zu Wills Abhängigkeit führte“, versuchte Nell zu erklären. „Als er damals aus dem Lager in Andersonville flüchtete, hatte er eine schwere Schussverletzung am Bein, mit der er sich neun Monate durch feindliches Gebiet geschleppt hat, um zurück in den Norden zu gelangen. Noch immer hat er starke Schmerzen, die sich oft nur mit Morphium ertragen lassen. Natürlich weiß ich nicht, was mit Ihrem Bein geschehen ist. Gewiss ist es auch sehr schmerzhaft, aber …“


    „Syphilis“, unterbrach er sie.


    Es dauerte einen kurzen Augenblick, bevor Nell merkte, dass sie Adam mit offenem Mund anstarrte. „Oh. Oh, das … das tut mir leid.“ Mehr noch verblüffte es sie jedoch, dass er dies so unumwunden einer Frau gegenüber zugab, anstatt sich etwas weniger anstößiger Begrifflichkeiten wie „Blutvergiftung“ oder „Französische Krankheit“ zu bedienen.


    „Ich habe Sie schockiert“, stellte er fest. „Aber ich dachte, da Sie doch einmal Krankenschwester waren …“


    „Ja, gewiss. Ich bin auch nicht schockiert, nur …“ Unwillkürlich wanderte ihr Blick zu seinem Bein.


    „Mittlerweile sind auch die Knochen und Gelenke befallen, und selbst meine Sehkraft lässt nach. Vor einigen Monaten hatte ich einen erneuten Schub, und ich leide unter unerträglichen Kopfschmerzen. Aber die Symptome des Endstadiums dürften Ihnen ja bekannt sein.“


    „Zum Teil, ja.“ Sie kannte sich zumindest gut genug aus, um zu wissen, dass Adam Erblindung, Lähmung und Demenz bevorstanden, wenn es nicht gelang, die Krankheit unter Kontrolle zu bringen. „Kann man denn gar nichts mehr machen?“


    „Vier Jahre lang habe ich mich mit Quecksilber behandeln lassen. Ich habe es eingenommen, mich damit eingerieben, mich bedampfen lassen … Sogar in einen Schwitzkasten hat man mich gesteckt, aus dem nur noch mein Kopf herausragte. Unten wurde ein Feuer angezündet, damit das Quecksilber in dem Kasten verdampfte. Sie können sich nicht vorstellen, welche Höllenqualen ich ausgestanden habe.“


    „Oh Adam, wie furchtbar!“ Nell wurde schon ganz flau zumute, wenn sie nur daran dachte – ja, sie spürte gar, wie ihr der Schweiß auf der Stirn stand. „Hat es denn wenigstens geholfen?“


    Er schüttelte den Kopf. „Die Krankheit ist immer wieder ausgebrochen. Die Ärzte wollen es jetzt mit Kaliumjodid versuchen, doch wenn das nur annähernd so schrecklich ist wie die Therapie mit Quecksilber …“


    „Nein, das ist es nicht“, versicherte sie ihm. Kaliumjodid war längst nicht so giftig wie Quecksilber, das in dem Verdacht stand, die Symptome zu verstärken – oder gar erst hervorzurufen –, die es doch eigentlich heilen sollte. „Und es hilft. Sie sollten sich von Ihren Ärzten damit behandeln lassen.“


    Auf dem Sofa begann Will sich zu regen, wälzte sich auf den Rücken und legte sich seinen Arm über das Gesicht.


    „Vielleicht“, sagte Adam. „Aber Gott will, dass ich leide. Es ist meine Strafe.“


    „Strafe wofür?“


    „Dafür, dass ich seine Gebote nicht befolgt habe.“


    „Ah ja.“ Du sollst nicht ehebrechen. „Sie meinen, dafür, dass Sie … überhaupt erst Syphilis bekommen haben?“


    Er schaute sie einen Augenblick lang verständnislos an, bevor er den Kopf schüttelte. „Nein, es war nicht so, wie Sie denken. Nicht ich war es, der … nein, es war meine Frau, von der ich es habe.“


    Nell sah ihn sprachlos an, bevor sie langsam wieder zu Worten fand: „Oh. Nun ja, ich …“


    „Es war gleich zu Beginn unserer Ehe. Meine Frau war … nicht die, für die ich sie gehalten hatte.“ Er sah beiseite, seine Miene wirkte hart und verbittert. „Nicht einmal annähernd.“


    Nell wusste beim besten Willen nicht, was sie darauf erwidern sollte. Als sie das Lacktablett hochhob, zitterten ihr die Hände ein wenig, wenngleich sie sich nicht erklären konnte, warum. „Ich denke, die Bambuspfeife und der Schwamm ließen sich verbrennen. Und auch das Kästchen mit dem Opium“, sagte sie und trug die Sachen hinüber zum Kamin, wo sie das Tablett vorsichtig auf dem Sims abstellte. „Und das Opium selbst … Kann ich es wohl ins Feuer werfen, oder meinen Sie, dass der Rauch uns auch in diesen Zustand versetzen könnte?“ Sie blickte zu Will hinüber, der immer noch völlig benommen auf dem Sofa lag.


    „Man könnte es das Wasserklosett hinunterspülen“, schlug Adam vor. „Ich mache das schon.“ Er nahm das Opiumkästchen und die Spindel, ging ins Bad und drehte die Gaslampen an, bis sie hell leuchteten.


    Die glasgerahmte Radierung über dem Kaminsims schimmerte in dem strahlenden Licht wie ein Spiegel, und Nell konnte darin das Zimmer hinter ihr bis in jedes Detail erkennen – auch das hell erleuchtete Bad, dessen Tür weit offen stand. Adam beugte sich über das Klosett und kratzte mit der Spindel die Opiumpaste aus dem Holzkästchen.


    Nell warf den Schwamm – der dazu diente, den heißen Pfeifenkopf abzukühlen –, in die Flammen. Weil er feucht war, stieg zunächst zischender Dampf auf, doch dann fing er an, von den Rändern her Feuer zu fangen. Seltsam ruhig, fast schon unbeteiligt, schaute Nell zu, wie er hell aufglimmte und langsam von den Flammen verzehrt wurde. Ihr war, als würde sie dies alles wie aus weiter Ferne beobachten … als würde sie sich selbst zusehen, wie sie dort in ihrem taubengrauen Kleid und mit dem kleinen Hütchen auf dem Kopf vor dem Kamin stand und völlig versunken betrachtete, wie der Schwamm in Flammen aufging.


    Danach kam die Bambuspfeife an die Reihe. Sie fing ebenfalls nur schwer Feuer. Und der Pfeifenkopf aus Keramik würde ohnehin unversehrt bleiben, es sei denn, er zersprang in der Hitze – sehr unwahrscheinlich, war er doch bereits bei der Herstellung im Ofen gebrannt worden.


    Seltsam, dass sie sich darüber Gedanken machte, fand Nell und schüttelte leicht den Kopf. Sonst dachte sie doch auch nicht über solche Details nach … Sie sah wieder auf, betrachtete die Sachen auf dem Tablett und überlegte, was sich noch alles verbrennen ließe. Spirituslampe, Taschenmesser, Dochtschere, Porzellanschüssel, Aschenbecher – alles nicht brennbar.


    Nell hob das Messer hoch und klappte es auf. Es war gar kein Taschenmesser, wie sie zunächst gedacht hatte, sondern ein schmales Skalpell, das sich zusammenklappen ließ. Es sah neu aus. Ob Will es sich heute erst gekauft hatte?


    Aus dem Augenwinkel nahm sie eine Bewegung wahr. Sie schaute zu der Radierung über dem Kaminsims auf und sah Adam vor dem Spiegel stehen, der über dem Waschbecken hing. Mit unerklärlich finsterem Blick starrte er auf sein Ebenbild und fuhr sich mit den Fingern durch das Haar.


    Dann schaute er zu Nell hinüber, wobei er sich offenbar nicht bewusst war, dass sie ihn sehen konnte. Mit düsterer Miene starrte er sie an, doch es war etwas anderes, das sie stutzen ließ. Er hatte sich sein Haar zurückgestrichen, das ihm bislang immer recht weit in die Stirn gehangen hatte … doch was hatte er da auf der Stirn?


    Gewiss ein Naevus flammeus, dachte Nell und freute sich, dass ihr der richtige Begriff sogleich eingefallen war. Einer von jenen rötlich-violett leuchtenden großen Hautflecken, die man Feuermale nannte und die manche Menschen von Geburt an hatten. Das Mal war allerdings so deutlich konturiert, als hätte jemand einen feinen Haarpinsel in Alizarinkarmesin getaucht und mit äußerster Sorgfalt einen scharf umrissenen Halbmond auf die Haut aufgetragen. Kein Feuermal war je von solch ebenmäßiger Präzision.


    Vielmehr sah es aus wie eine Brandwunde – wie jene beiden Brandmale an Bridies Händen.


    Sie versuchte, ihren Angreifer mit der gusseisernen Pfanne abzuwehren …


    Nells Herz begann wild zu pochen. Laut schlug es ihr gegen Rippen und Korsett wie ein panisch in seinem Käfig umherflatternder Vogel. Das Skalpell zitterte ihr in der Hand.


    „Denken Sie über sich selbst hinaus“, flüsterte sie.


    „Wie bitte?“ Adam kam auf sie zu und strich sich sein Haar wieder sorgsam in die Stirn, schien aber auch weiterhin nicht zu merken, dass sie ihn in dem spiegelnden Glasrahmen sehen konnte.


    „Oh, das … das war nur ein kleines Gebet.“ Den Rücken noch immer ihm zugewandt, ließ sie das Skalpell in ihren rechten Handschuh gleiten und schob es sich über die Handfläche, bis es unter ihrem Zeigefinger lag. Es schimmerte metallisch durch den schwarz gehäkelten Handschuh hindurch, und ihr Finger stand nun unbeweglich heraus, als wäre er geschient – sie würde aufpassen müssen, wie sie ihre Hände hielt, damit Adam nichts merkte. „Ich bat Gott darum, Will zu helfen.“


    „Ah ja.“ Adam reichte ihr das Holzkästchen. „Hier. Ich habe das Opium so gut wie möglich herausgekratzt.“


    Sie drehte sich um, nahm es mit der linken Hand entgegen und warf es ins Feuer. Die Reste der Opiumpaste verzischten leise in den Flammen. Schwerer, süßlicher Rauch stieg auf.


    „Sie wollten doch von mir wissen, wofür ich glaubte, Strafe zu verdienen“, sagte er. „Und ich glaube, dass ich Ihnen noch keine Antwort darauf gegeben habe.“


    Er stand näher bei ihr, als es dem Anstand entsprach.


    Nell wich ein wenig zurück. „Sie meinten, die Gebote des Herrn nicht befolgt zu haben.“


    Mit gerunzelter Stirn schaute er in das Feuer … sah zu, wie die Flammen an dem Kästchen emporzüngelten. „Manchmal ist es nicht leicht, Gottes Wort und seine Gesetze zu deuten – zu verstehen, was man tun soll und was nicht. Die Gebote sagen das eine, die Bibel etwas ganz anderes … Du sollst nicht töten, beispielsweise. Wussten Sie, dass die Gesetze des Alten Testaments geradezu befehlen, gewisse Vergehen mit dem Tode zu bestrafen? Will weiß das. Erst gestern Abend hat er zitiert, was im Deuteronomium, dem fünften Buch Mose, zum Ehebruch geschrieben steht.“


    „Ich ziehe mit“, murmelte Will vor sich hin – wahrscheinlich, weil er seinen Namen gehört hatte. „Und ich erhöhe um fünfhundert.“


    „Deuteronomium, Leviticus, Sprüche …“, fuhr Adam unbeirrt fort. „Dort steht geschrieben, dass Ehebrecher vernichtet werden müssen.“


    Vielleicht lag es nur an dem dämmrigen Licht, doch Nell war es, als ob Adams Augen, die ihr bei ihrer ersten Begegnung so tief und ausdrucksvoll erschienen waren, auf einmal so kalt und leer, so tot und unbeseelt wirkten wie bei einer steinernen Statue.


    „Und genau dort liegt mein Problem“, sagte er. „Die Schriften des Alten Testaments schreiben vor – ja, sie fordern – ein Handeln, das mit Gottes Geboten unvereinbar scheint. Ich kann nicht beide Gesetze befolgen. Ich muss eines auswählen – und das habe ich getan –, aber nur, weil es eine schwer zu treffende Wahl war, enthebt mich das nicht meiner gerechten Strafe dafür, Gottes Wort nicht befolgt zu haben. Verstehen Sie das?“, fragte er sie, als sei es ihm sehr wichtig, dass sie es verstehe.


    „Ähm, ja. Ja, ich … ich glaube schon.“ Sie trat einen Schritt beiseite, schob langsam das Skalpell in ihrem Handschuh zurecht, spürte ihre verschwitzte Handfläche, während sie sich nervös ihren Rock glatt strich. Scheinbar gefasst sagte sie: „Mir scheint, dass Will allmählich wieder zu sich kommt. Es dürfte wohl das Beste sein, wenn ich mit ihm ein wenig hinausgehe, damit er einen klaren Kopf bekommt.“


    Adam lächelte, doch war es ein Lächeln, mit dem man wohl ein Kind bedenken mochte, wenn es versuchte, sich mit einer aberwitzigen Lüge davonzustehlen.


    „Könnte ich bitte den Schlüssel haben?“ Sie wollte gerade schon die rechte Hand ausstrecken, als ihr das Skalpell einfiel; sie besann sich rasch und hielt ihm die linke hin.


    Noch immer kühl lächelnd, schüttelte er den Kopf, als wolle er sagen: Ich habe Sie durchschaut. Wir haben einander durchschaut.


    Nell nahm allen Mut zusammen und machte zwei Schritte auf Adam zu, sodass er nun zwischen ihr und dem Kamin stand. Die Hände hielt sie verschränkt, damit er nicht sah, wie sie das Skalpell unmerklich durch die Fingerspitze ihres Handschuhs schob. Die Klinge war scharf und durchtrennte mühelos die feine Häkelspitze. Mit äußerster Willensanstrengung gelang es ihr, sich sie beide aus dem Blick eines unbeteiligten Beobachters vorzustellen – er mit dem Rücken zum marmornen Kamin, sie mit einer Waffe.


    Du schaffst das, redete sie sich ein. Weißt du noch, wie du Harry überwältigt hast? Das hier ist nichts anderes.


    Mit leise lockender Stimme sagte sie: „Muss das denn sein? Es geht doch auch anders.“ Mit regloser Miene sah er sie an, als sie dicht an ihn herantrat und die Hand ausstreckte, um seine Wange zu liebkosen. „Geben Sie mir einfach die Schlüssel“, flüsterte sie, fuhr mit der linken Hand in sein Haar, packte es und bog seinen Kopf zurück, während sie ihm zugleich die Spitze des Skalpells an die Kehle setzte. „Beide. Und dann stellen Sie sich dort drüben an den Bettpfosten.“ An welchen sie ihn fesseln würde – damit er auch noch hier war, wenn die Polizei eintraf.


    Er nahm den Blick nicht von ihr, und sein Lächeln veränderte sich unmerklich. Es schien, als sei er gegen seinen Willen beeindruckt. „Sie stecken voller Überraschungen, was?“ Aber dann verschwand sein Lächeln; in seinen Augen schimmerte jene dunkle Wehmut auf, die ihr auch bei ihrer ersten Begegnung aufgefallen war. „Wenn Sie nur nicht wären, was Sie sind“, sagte er, holte die Schlüssel aus seiner Westentasche …


    Und ließ sie ins Feuer fallen.


    Nell rang keuchend nach Atem und stieß Adam beiseite. Sie dachte einzig daran, an die Schlüssel zu gelangen – ein schwerwiegender Fehler, der ihr jedoch erst bewusst wurde, als sie sah, wie er ausholte.


    Das wird wehtun, dachte sie noch, da versetzte er ihr auch schon einen heftigen Schlag, der sie stürzen und schwer gegen den Marmorsims fallen ließ.


    Es tat weh – die Welt leuchtete in gleißend hellem Schmerz auf. Als ihr Kopf aufschlug, schien noch einmal alles um sie her zu bersten, bevor sie hinabtaumelte in schwarze Finsternis.

  


  
    21. KAPITEL


    „Leviticus, zwanzigstes Kapitel, Vers zehn. ‚Wenn ein Mann die Ehe bricht mit der Frau seines Nächsten …‘“


    Von Adams gleichmäßigem Singsang wieder ins Bewusstsein gerufen, öffnete Nell die Augen und stellte fest, dass ihr Kopf vor Schmerz dumpf pochte, aber wenigstens in weiche Kissen gebettet war.


    „‚… so sollen beide des Todes sterben, Ehebrecher und Ehebrecherin.‘“


    Binnen des Bruchteils einer Sekunde fiel ihr alles wieder ein – Will und sein Opium, Adam und sein Wahn … Syphilis … Quecksilber … Ich habe es eingenommen, mich damit eingerieben, mich bedampfen lassen … die Schlüssel, das Skalpell, Adams Schlag und ihr Sturz gegen den Kamin …


    Nell lag auf dem Bett – auf Wills Bett –, halb aufgesetzt an einen Stapel Kissen gelehnt, sie war vollständig bekleidet, wenngleich ihr Hut und ihre Handschuhe fehlten und ihr Haar offen herabhing. Adam musste die Nadeln herausgenommen haben. Ihre linke Wange fühlte sich feucht und klebrig an, gewiss Blut von der Platzwunde an ihrer Stirn. Als sie versuchte, sich zu bewegen, musste sie feststellen, dass sie mit den Handgelenken sowie am Hals an das grün lackierte eiserne Bettgestell gefesselt war. Die Fessel um den Hals erlaubte es ihr zumindest, sich aufzusetzen; die Hände jedoch waren fest an die Eisenstäbe gebunden.


    Jemand stöhnte. Will.


    Nell schaute zum Sofa, das an der gegenüberliegenden Wand stand. Sie musste ein wenig den Hals recken, um an den damastenen Bettvorhängen vorbeisehen zu können, die beiseite gerafft und mit seidenen Kordeln an die Bettpfosten gebunden waren. Die kleine Spirituslampe stand nun auf dem Nachttisch und warf ein schwaches, flackerndes Licht. Es war schummrig, alles schien leicht zu schwanken, und so sah Nell nicht gleich, was vor sich ging. Doch schließlich konnte sie Adam im Halbdunkel ausmachen, der Wills Hände an die Armlehne des Sofas fesselte. Seine Füße waren bereits an die andere Lehne gebunden. Offenbar war Will nach wie vor nicht bei Bewusstsein, wenngleich er langsam zu sich zu kommen schien. Kraftlos zerrte er an den Fesseln, murmelte leise vor sich hin.


    Adam hielt ein zusammengerolltes Seil in der Hand – hatte er das etwa mitgebracht? – und drehte sich zu Nell um. „Wie ich sehe, sind Sie wach. Glauben Sie, er hat irgendetwas davon mitbekommen?“ Er versetzte Will einen Klaps ins Gesicht, woraufhin Will zusammenzuckte und blinzelnd die Augen aufschlug. Adam beugte sich über ihn und rezitierte so laut, als spräche er zu jemand, der nur schwer versteht: „‚Wenn ein Mann die Ehe bricht mit der Frau seines Nächsten, so sollen beide des Todes sterben, der Ehebrecher und die Ehebrecherin.‘ Sie wissen, was das bedeutet, nicht wahr?“


    Will sah Adam mit einer Miene völliger Verständnislosigkeit an. Als er sich aufzusetzen versuchte und ihm dies nicht gelang, zog er verdutzt an seinen Fesseln.


    „Will …“, begann Nell.


    Adam fuhr herum und schrie: „Habe ich Ihnen erlaubt, etwas zu sagen?“


    „Nell?“ Will sah zu ihr hinüber, und seine Augen weiteten sich vor Entsetzen, als er sah, dass sie gefesselt war und blutete. „Himmel! Nell, ist alles …“


    „Sie wissen, was das bedeutet, nicht wahr?“, wiederholte Adam seine Frage.


    „Was zum Teufel soll das?“, verlangte Will zu wissen und zerrte an den Fesseln. „Was haben Sie mit ihr gemacht?“


    „Sie wissen, was das bedeutet, nicht wahr?“


    „Wenn Sie ihr etwas angetan haben, dann helfe Ihnen Gott …“


    „‚Wenn ein Mann die Ehe bricht mit der Frau seines Nächsten‘ – gemeint sind Sie, Will – ‚so soll er des Todes sterben.‘ Ein Mann, der einer verheirateten Frau beiwohnt, macht sich ebenso des Ehebruchs schuldig wie die Ehebrecherin. Der Mann muss selbst nicht verheiratet sein, um vor dem Angesicht des Herrn die Sünde des Ehebruchs auf sich zu laden. So lautet das Gesetz, wie es von Gott auf uns gekommen ist, Will. So steht es in der Bibel.“


    Will schaute Nell an und schien zu fragen: Meint er das ernst?


    Sie nickte verzweifelt.


    „So ein Unsinn“, sagte Will. „Binden Sie uns beide los.“


    „Deuteronomium, zweiundzwanzigstes Kapitel, Vers zweiundzwanzig – den kennen Sie ja: ‚Wenn ein Mann dabei ergriffen wird, dass er einer Frau beiwohnt, die einen Ehemann hat, so sollen beide sterben, der Mann und die Frau, der er beigewohnt hat.‘ Beide, Will. Sie haben sich beide gleich schuldig gemacht.“


    „Verdammt, Sie sind ja völlig verrückt! Keiner von uns beiden ist schuldig. Es ist nichts … zwischen uns beiden ist nichts!“


    „Lügen Sie mich nicht an!“, donnerte Adam. Das Seil in seiner Hand bebte.


    „Ich …“


    „Hören Sie auf, mich anzulügen! Für wie dumm halten Sie mich eigentlich?“


    „Adam“, sagte Will mit bemüht ruhiger Stimme, „hören Sie mir bitte einfach zu.“


    „Nein, Sie werden mir zuhören. Sie müssen nämlich verstehen, warum ich das tue. Sie müssen akzeptieren, dass es Gottes Wille ist.“


    „Einverstanden“, erwiderte Will leise. „Einverstanden, Adam. Ich höre Ihnen so lange zu, wie Sie wollen, und ich werde alles verstehen und akzeptieren, und Sie können dann machen, was Sie wollen – mit mir. Aber Sie müssen Nell gehen lassen.“


    „Will …“ Nell zerrte verzweifelt an ihren Fesseln.


    Adam brüllte vor Lachen. „Sie gehen lassen?“


    „Sie hat keine Schuld, Adam. Ich bin es, der schuldig ist. Ich habe mich mein ganzes Leben lang schuldig gemacht – mal dieser Sache, mal jener. Das kann Ihnen jeder bestätigen, der mich kennt. Behalten Sie mich hier, führen Sie mich meiner gerechten Strafe zu, aber lassen Sie Nell gehen.“


    „Eine überraschend galante Geste, nur, so leicht lasse ich mich nicht täuschen. Wenn hier einer von Ihnen beiden schuldig ist, dann sie.“ Sein Gesicht war eine Maske kalter Verachtung, als er auf Nell deutete und sagte: „Solche Frauen locken die Männer einzig deshalb in ihr sorgfältig gespanntes Netz, weil sie wissen, dass wir ihnen immer in die Fänge gehen. Sie haben Duncan in Ihr Netz gelockt, und sehen Sie sich nur an, was aus ihm geworden ist! Ich habe ihn heute in der City Hall besucht. Ich habe gesehen, was Sie aus ihm gemacht haben. Sind Sie stolz auf sich? Sie haben einen wehrlosen, gutmütigen Mann zerstört.“


    „Wehrlos? Gutmütig?“, wiederholte Nell ungläubig. „Haben Sie uns nicht kürzlich erst erzählt, wie er auch nicht vor Gewalt und Einschüchterung zurückschreckt, um zu bekommen, was er will? Er hätte mich fast umgebracht!“


    „Wie viel von dem, was Sie uns über ihn erzählt haben, entsprach der Wahrheit?“, fragte Will.


    Adam überlegte einen Moment. „Virgil hat ihm tatsächlich seine Zigaretten gedreht.“


    „Oh Gott“, flüsterte Nell.


    „Er ist mit einer Pistole auf Nell losgegangen!“, rief Will.


    „Er ist mit einer Pistole auf mich losgegangen“, berichtigte Adam und klang, als spräche er zu jemanden, der besonders schwer von Begriff war. „Er war so verblendet, Nell beschützen zu wollen. Nachdem sie ihn letzte Woche besucht hatte, wollte ich ihm alles so erklären, dass auch er es endlich verstehen würde. Ich versuchte ihm begreiflich zu machen, dass sie seiner nicht würdig ist und dass er bald frei von ihr sein würde, bloß er … geriet außer sich. Und in jener Nacht ist er dann ausgebrochen. Als ich herausfand, dass er in Boston war und mich davon abhalten wollte, Gottes Willen auszuführen, blieb mir keine andere Wahl, als ihn so sehr zu diskreditieren, dass niemand ihm mehr glauben würde.“


    Nell wurde bewusst, dass Duncan es für sie getan hatte. Er war aus dem Gefängnis geflohen und das Risiko eingegangen, bald schon wieder aufgespürt zu werden, nur um sie zu beschützen. Sie schloss die Augen und war den Tränen wieder so nah wie nach ihrem heutigen Besuch in der City Hall. Reiß dich zusammen. Bewahr dir einen kühlen Kopf.


    Ganz ruhig sagte Will: „Ich glaube, dass ich es nun verstehe, Adam. Ich verstehe es wirklich. Und Sie haben recht – Ehebruch ist eine Sünde. Nach Ihren Worten …“


    „Es sind Gottes Worte.“


    „Nach Gottes Worten bin ich tatsächlich ein Ehebrecher, denn ich hatte Verhältnisse mit verheirateten Frauen. Aber Sie müssen mir wirklich glauben, dass Nell keine von diesen Frauen war.“


    „Das reicht!“ Entschlossen zog Adam ein Taschentuch aus seiner Tasche und beugte sich über Will, der sich trotz seiner Fesseln zu wehren versuchte, als der Geistliche ihm das Tuch in den Mund stopfte. Adam schlang das restliche Stück Seil um Wills Kopf und zurrte es fest, damit der Knebel sicher saß. „Habe ich Ihnen denn nicht gesagt, Sie sollen aufhören, mich anzulügen?“


    Auf einmal wirkte Adam erschöpft und ließ sich in einen der Ledersessel fallen, die vor dem Kamin standen. Schweigend blickte er in das nur noch schwach brennende Feuer, bevor er schließlich zu sprechen begann: „Vor zwölf Jahren, als bei mir die ersten Geschwüre ausbrachen und ich erfahren musste, was meine Frau getan hatte – wozu sie mich gemacht hatte! –, zermarterte ich mir den Kopf, was ich nun tun solle. Ich versuchte, ihr zu vergeben. Vier lange Jahre habe ich versucht, ihr zu vergeben. Qualvolle Stunden habe ich in diesem verdammten Kasten zugebracht, bis zum Hals in Quecksilber getaucht, habe geschwitzt und geweint, während ich mir vorstellte, wie meine süße kleine Clarissa in den Armen eines anderen Mannes Erfüllung fand. Es wurde mir unerträglich. Ich wandte mich der Bibel zu, suchte dort nach Antworten, nach einem Weg – und ich fand ihn. Nun verstand ich, welchen Weg Gott für mich vorgesehen hatte, und ich bin seiner Vorsehung seitdem gefolgt.“


    „Der Bootsunfall Ihrer Frau …“, begann Nell.


    Er drehte sich um und sah sie an. „Gottes Wille. Ich tat nur, was er verlangte.“


    „Und Bridie und Virgil …?“


    „Ja, die beiden natürlich auch, und dazwischen noch andere – wenngleich ich gestehen muss, dass ich bei Virgil beinahe schwach geworden wäre, aber dann tat ich doch, was getan werden musste. Bedauern verspüre ich einzig wegen meiner Naivität zu glauben, dass ich Harrys Schicksal den Behörden und dem Lauf der Dinge überlassen könnte. Oh, wie sehr er den Strick verdient hätte!“


    Er stand auf, seufzte schwer und ging zum Nachttisch hinüber, nahm die Flasche mit der Morphiumlösung zur Hand und schüttelte sie. „Und falls Sie sich fragen sollten: Man wird Sie im Bett finden – nackt“, ließ er Nell wissen, „mit Will an Ihrer Seite, beide an einer Überdosis Morphium gestorben.“


    „Adam …“, begann Nell.


    „Ruhig.“ Er hielt sich den Finger an die Lippen. „Jetzt ist es zu spät.“


    Nell schaute zum Sofa hinüber und begegnete Wills verzweifeltem Blick, als Adam das bauchige Fläschchen mit dem Morphiumpulver entkorkte, den Inhalt zu der bereits angesetzten Lösung gab und alles kräftig schüttelte.


    „Es ist ein passender Tod“, beschied Adam, derweil er eine Nadel an die Spritze schraubte und sie mit der hoch dosierten Lösung aufzog. „Jeder wird verstehen, dass Sie von Ihren eigenen Sünden zu Fall gebracht wurden. Und gemessen an der Dosis, sollte es ein rascher Tod sein. Atemstillstand und Herzversagen, nicht wahr, Doktor?“, fragte er mit einem kurzen Seitenblick auf Will. „Kurz nacheinander wird Ihr Herz aufhören zu schlagen, Ihre Lunge versagen. Gewiss nicht die schönste Art zu sterben, aber wahrlich nicht die schlimmste. Und alle Welt wird wissen, was Sie beide wirklich sind, und das ist nur gut und gerecht so.“


    Er legte die gefüllte Injektionsspritze auf den Nachttisch und wandte sich Nell zu. Sein Blick ruhte eine Weile auf ihr, dann meinte er: „Sie müssen Ihre Kleider ausziehen.“


    Sie wich weiter in die Kissen zurück, als er sich neben sie auf den Bettrand setzte. Er griff nach der Kette, an der ihre Medaillonuhr hing, streifte sie ihr über den Kopf und legte sie auf dem Nachttisch ab. Im nächsten Moment fing er an, das Oberteil ihres Kleides aufzuknöpfen. Am anderen Ende des Zimmers zerrte Will wild an seinen Fesseln und versuchte verzweifelt, sich zu befreien.


    Nachdem Adam ihr Kleid geöffnet hatte, schob er den Stoff beiseite und enthüllte darunter das Leibchen aus feinem Musselin, das sie über ihrem Korsett trug. Er zögerte nur kurz, bevor er ein Taschenmesser aus seinem Gehrock hervorzog.


    „Nein, nicht“, bat Nell ihn, als er ihr Kleid zu zerschneiden begann – die Ärmel von den Schultern bis hinab zu den Handgelenken aufschnitt, erst links, dann rechts, wobei die Klinge ihre Haut leicht verletzte. Mitsamt Unterrock und Krinoline zerrte er ihr das Kleid vom Leib, stand auf und betrachtete sie, wie sie da vor ihm lag.


    Trotz ihrer zahlreich geschichteten Unterbekleidung – Chemise, Korsett, Leibchen, knielange Beinkleider, Strümpfe und Stiefel – fühlte sie sich nackt unter seinem Blick. Von Duncan und Dr. Greaves abgesehen, hatte kein Mann sie je so weit entkleidet gesehen. Die beiden hatten sie zudem niemals mit solcher Eindringlichkeit angesehen, wie Adam es nun tat.


    Er setzte sich wieder auf das Bett und betrachtete sie nachdenklich, als überlege er, was er ihr denn als Nächstes ausziehen solle. Vorsichtig berührte er die Rüschen am Saum ihrer Beinkleider, strich über den Spitzenbesatz am Ausschnitt ihres Leibchens … verharrte schließlich reglos und ließ seine Hand auf ihrer Brust ruhen.


    Will warf sich hin und her, seine wütenden und verzweifelten Schreie wurden von dem Tuch gedämpft, mit dem er geknebelt war.


    Nell schloss ganz fest die Augen. Bitte, lieber Gott, hilf mir, aus dieser Sache heil herauszukommen … Zeig mir, was ich tun soll …


    „Es gefällt Ihnen, Männern das anzutun, nicht wahr?“, sagte Adam. „Es gefällt Ihnen, ihre Lust zu wecken, bis sie sich selbst vergessen. Bridie war auch so.“


    In Gedanken sah sie die furchtbaren Blutergüsse an Bridies Beinen vor sich – und erschauderte.


    Adam stand auf und ließ seinen Blick auf Nell ruhen, während er sich Gehrock und Weste auszog und seine Hosenträger abstreifte.


    „Ihr könnt nie genug bekommen, euresgleichen. Ihr wollt es immer, bittet darum … fleht einen geradezu an. Ich sehe es euch an, wie ihr einen anseht, wie ihr euch bewegt … die sündigen Gedanken, die ihr uns eingebt, die Sachen, zu denen ihr uns verführt …“


    Kenn ich doch von euresgleichen, hatte Harry gesagt. Ich weiß, was ihr braucht. Es war ihr gelungen, Harry zu überwältigen. Warum sollte ihr das nicht auch bei Adam gelingen? Sie würde es schaffen. Denken Sie über sich selbst hinaus. Genau. Sie musste einfach nur einen kühlen Kopf bewahren, musste nachdenken …


    „Nicht vor Will … bitte“, flehte sie. „Können wir nicht anderswohin gehen?“


    „Das könnte Ihnen so passen. Sie sind schlau. Ihnen würde was einfallen, mir zu entkommen.“ Er schüttelte den Kopf und öffnete die oberen Knöpfe seines Hemdes. „Wir bleiben schön hier, wo wir sind. Aber, wenn Ihnen das lieber ist“, fügte er mit seinem kalten, leblosen Lächeln hinzu, „kann ich Will bereits jetzt ins Jenseits befördern, damit er nicht zuschauen muss. Sehen Sie wohl? So verständnisvoll kann ich sein.“


    „Wie können Sie das nur tun?“, fragte sie ihn in dem verzweifelten Versuch, zu ihm durchzudringen – den guten, vernünftigen Mann zu erreichen, der er doch gewiss einmal gewesen sein musste, bevor Syphilis und Quecksilbervergiftung ihm den Verstand geraubt hatten. „Sie wissen, dass es Sünde ist, einer Frau Gewalt anzutun.“


    „Es ist nur dann eine Sünde, wenn die Frau es nicht will, und euresgleichen will es immer.“


    „Nein, Adam, da …“


    „Lügnerin!“ Er schlug ihr ins Gesicht, was den pochenden Schmerz in ihrem Kopf wieder weckte. Nell schrie laut auf.


    Will versuchte, um sich zu schlagen und zu treten, die Fesseln zu lösen, wobei er erstickte Schreie durch den Knebel hindurch ausstieß.


    „Sie verlogenes Miststück“, fuhr Adam sie wütend an, „wagen Sie es ja nicht, mir hier die Unschuldige vorzuspielen. Und hören Sie auf, sich zu wehren“, setzte er hinzu, als er sich mit einem Ruck das Hemd aus der Hose zog. „Wir wissen doch beide, dass es eine bloße Farce wäre.“


    „Lassen Sie mich aber … ich möchte mich wenigstens selbst ausziehen“, bat Nell und versuchte, den dröhnenden Schmerz aus ihrem Kopf zu verbannen und einen klaren Gedanken zu fassen. „Sie haben mich mit dem Messer verletzt.“ Sie sah sich die leichten Schnitte auf ihren Armen an. „Binden Sie mich los, damit ich …“


    „Sie losbinden?“ Er lachte in wahnsinniger Verzweiflung. „Machen Sie Witze?“


    „Nur meine Hände, damit ich mir meine Kleider ausziehen kann.“


    Er nickte bedächtig, als würde er sich etwas gründlich durch den Kopf gehen lassen. „Na schön. Wenn Sie wollen. Und ich werde sogar die Bettvorhänge vorziehen, damit Will nicht zuschauen muss. Aber im Gegenzug erwarte ich, dass Sie mitmachen – und zwar richtig. Beim kleinsten Anzeichen von Widerstand binde ich Sie wieder fest und ziehe die Vorhänge zurück. Und wenn dann für Will die Zeit gekommen ist, werde ich seine Dosis so bemessen, dass er langsam und qualvoll sterben wird. Ich kann es aber auch so machen, dass alles ganz schnell geht – das hängt ganz von Ihnen ab.“


    Nell schaute zu Will hinüber, der sie mit trostlos verzweifeltem Blick ansah und mit so wilder Entschlossenheit an seinen Fesseln zerrte, dass das Sofa unter seinen Anstrengungen ächzte.


    „Schließen Sie die Vorhänge“, sagte sie.


    Adam zog die Vorhänge zu und hüllte sie beide in schummriges Halbdunkel, band ihre Hände los und setzte sich auf das Bett, um ihr zuzusehen, wie sie sich auszog. Sie öffnete die winzigen Perlmuttknöpfe ihres Leibchens und dachte: Ganz ruhig. Löse deine Gedanken von dem, was dir gerade geschieht. Denk über dich selbst hinaus.


    Sie streifte sich das Leibchen ab und saß nun in ihrem Korsett aus gestepptem Satin und ihrem Chemise mit den kurzen angeschnittenen Ärmeln da. Das Korsett war vorne mit einer Reihe Haken und Ösen verschlossen. Nell ließ es zu, dass ihre Hände heftig zitterten, als sie sich vergeblich mit dem obersten Verschluss abmühte, und schüttelte in nicht ganz gespielter Verzweiflung den Kopf. „Ich schaffe das nicht … Meine Hände, sie sind ganz taub von den Fesseln …“


    „Lassen Sie mich mal.“ Adam beugte sich über sie – und er musste ihr sehr nah kommen, um in dem schummrigen Licht die winzigen Haken zu erkennen. Er öffnete den ersten, dann den nächsten und den nächsten, derweil Nell ihre Hand zum Nachttisch hin ausstreckte. Langsam, ganz lautlos, damit er es nicht bemerkte, tastete sie nach der Morphiumspritze.


    Adam öffnete gerade den vierten Verschlusshaken.


    Nell griff mit der einen Hand nach der Spritze, mit der anderen packte sie Adams Hemd.


    „Verdammt!“ Adam bekam ihr Handgelenk genau in dem Moment zu fassen, da sie ihm die Injektionsnadel in den Arm hatte stoßen wollen. „Elendes Weib! Sie halten sich wohl für besonders schlau, was?“


    Sie schrie auf, als er ihr das Handgelenk verdrehte, und ließ die Spritze fallen. Sogleich griff er danach und zielte die Nadel nun auf ihren Arm.


    „So langsam verliere ich die Geduld mit Ihnen“, sagte er; seine Augen wirkten in der Dunkelheit hart und schimmernd wie schwarze Knöpfe. „Vielleicht könnten Sie ein wenig davon vertragen“, meinte er mit Blick auf die Spritze in seiner Hand. „Nur gerade so viel, dass Sie sich nicht mehr wehren.“


    Ohne zu zögern, streckte sie die Hand aus, griff nach seinem kleinen Finger – der sich am leichtesten brechen ließ, wenn man ihn mit einer beherzten Bewegung seitwärts abknickte – und packte mit aller Kraft zu.


    Knackend brach der Knochen. Adam heulte laut auf.


    Die Spritze fiel ihm aus der Hand und verschwand in den Kissen. Mit der Faust zielte er auf ihr Gesicht und holte aus; sie rollte sich zur Seite, um dem Schlag auszuweichen, spürte, wie die Injektionsnadel sie piekste, rollte zurück.


    Mit voller Wucht rammte sie ihm ihren Handballen in die Nase; er brüllte abermals vor Schmerz. Erbittert rangen sie miteinander – Nell kämpfte um ihr Leben. Sie trat nach Adam und schlug wild um sich, verfluchte die Fessel um ihren Hals, die es ihm leicht machte, bald wieder die Oberhand zu gewinnen. Mit einem triumphierenden Schrei warf er sich mit aller Kraft auf sie, damit sie sich nicht mehr bewegen konnte, und schloss seine Hände um ihren Hals. Dafür, dass er einen gebrochenen Finger hatte, packte er erstaunlich fest zu.


    Er drückte ihr mit den Daumen die Luft ab, grub seine Finger in ihren Hals. Ihre Lungen schmerzten und zogen sich krampfhaft zusammen, als Nell zu atmen versuchte und es nicht konnte. Sie zerrte an seinen Händen, schlug und kratzte ihn. Er drückte indes nur noch fester zu, zitterte so sehr vor Anstrengung, dass sein Gesicht rot anlief und eine hervorgetretene Ader das Brandmal auf seiner Stirn pulsieren ließ. „Hure“, keuchte er. „Ehebrecherin. Sie wollten es ja so.“


    Von jenseits der zugezogenen Bettvorhänge drangen Wills erstickte Schreie sowie das laute Ächzen und Knarren der hölzernen Sofalehnen, als er sich zu befreien versuchte.


    „Ich kann Ihnen ja gar nicht sagen, wie sehr es mich erregt, die Panik in Ihren Augen zu sehen“, stieß Adam hervor, „zu sehen, wie Sie im Gesicht blau anlaufen und nach Atem ringen …“


    Die Kunst besteht darin, die Angstreflexe des Körpers zu überwinden. Sie müssen Ihre Gedanken loslösen von dem, was Ihnen gerade geschieht. Denken Sie über sich selbst hinaus.


    Sich loslösen … über sich selbst hinausdenken …


    Es war, als würde sie schweben, sich von ihrem Körper lösen und sie beide von oben herab beobachten, wie sie in dieser halbdunklen, hinter den Vorhängen verborgenen Bettstatt in einen Kampf auf Leben und Tod verstrickt waren.


    Etwas funkelte in der Dunkelheit, ein kaum merkliches Aufschimmern.


    Hatte sie das gerade wirklich gesehen, oder war es nur eine Laune ihres sich nach Sauerstoff verzehrenden Gehirns? Mit letzter Kraft versuchte sie, trotz brennend schmerzender Lunge einen kühlen Kopf zu bewahren und blickte dorthin, wo sie kurz das helle Funkeln wahrgenommen hatte.


    Nichts.


    Aber irgendetwas musste da sein, tief in den Kissen verborgen. Sie wusste es. Sie hatte es doch kurz zuvor noch gespürt.


    Nell schlang eines ihrer Beine um Adam und packte ihn mit der Hand im Haar. Sie nahm all ihre Kraft zusammen und wälzte sich mit ihm herum, sodass er unter ihr lag – dort, wo die Spritze zwischen den Kissen sein musste. Er zuckte zusammen und fluchte derb, als die Nadel in seinen Rücken drang, ließ jedoch nicht von ihr ab. Sein Griff um ihren Hals war unerbittlich.


    Sie legte ihm beide Hände flach auf die Brust, drückte ihn so fest sie konnte in die Kissen, in der Hoffnung, der Kolben möge sich durch den Druck ganz in die mit Morphium gefüllte Spritze hineinschieben.


    Adam verzog ungläubig das Gesicht, ließ von ihr ab und sah voller Bestürzung zu ihr auf. Schlaff fielen seine Hände herab, still lag er da.


    Dann bäumte er sich auf und verdrehte die Augen. Er zuckte wild, als würde man eine Marionette kurz und rasch an ihren Fäden ziehen, hatte den Mund weit aufgerissen, als flehe er um Luft.


    Das alles war binnen Sekunden vorbei. Nachdem der Todeskampf vorüber war, trafen sich ihre Blicke ein letztes Mal – ein Ausdruck staunender Verwunderung lag auf seinem Gesicht, und seine Augen waren wieder so sanft und wehmütig wie beim ersten Mal, da sie ihm begegnet war.


    Dann aber brach sich sein Blick, und auch der letzte Atemhauch wich mit einem leisen Seufzer aus ihm. Sein Körper erschlaffte, sein Gesicht nahm fast im selben Moment noch die wächserne Totenblässe an – ein Phänomen, das ihr nicht unbekannt war.


    Seit das Morphium in seine Blutbahn gelangt war, hatte er keinen Laut mehr von sich gegeben.


    Nell hielt prüfend zwei Finger an seine Halsschlagader … nichts, natürlich nicht.


    Nun atmete sie selbst leise seufzend tief aus. „Oh Gott“, flüsterte sie und bekreuzigte sich. „Danke.“


    Mit bebenden Fingern löste sie die Fessel um ihren Hals und wurde sich nun auch wieder des dumpfen Polterns und erstickten Stöhnens bewusst, das vom Sofa her zu ihr drang. Will! Er wusste ja nicht, was soeben geschehen war. Wahrscheinlich hatte er Adams Triumphschrei gehört, als der sich auf sie gestürzt und sie zu würgen begonnen hatte. Er musste den verzweifelten Kampf mitbekommen haben – und nun Stille. Nahm er an, dass sie tot war?


    Just als sie den Bettvorhang zurückzog und aufstand, hörte sie das laut berstende Splittern von Holz.


    Will, noch immer geknebelt, schaute auf von seinen Bemühungen, seine mittlerweile wundgescheuerten Handgelenke aus den Fesseln zu befreien – die Füße hatte er soeben freibekommen, weil er die Armlehne vom Sofa getreten hatte –, sah Nell, und ihre Blicke trafen sich. Einen schier unendlich scheinenden Moment sahen sie sich an, dann schloss er die Augen und sackte in sich zusammen, stieß einen erstickten Laut aus.


    Sie ging zu ihm, und es kümmerte sie nicht, dass sie nur spärlich bekleidet war, dass ihr Korsett halb offen stand, ihr Haar lang herabhing, dass sie blutete und vor Angst, Kälte und Schock am ganzen Leib zitterte. Auf dem niedrigen Tisch neben ihm lagen ihr Hut und ihre Handschuhe sowie das Skalpell. Sie nahm es, durchtrennte die Schnüre und befreite Will von Fesseln und Knebel.


    „Oh Nell …“ Er schloss sie in seine Arme, zog sie an sich und hielt sie so fest, dass ihr der Atem stockte. Seine Augen schimmerten feucht, und auch er zitterte und bebte am ganzen Leib. „Gott sei Dank. Danke. Danke …“


    Er vergrub seine Hände in ihrem Haar, schmiegte seine bartstoppelige Wange an die ihre, die feucht war von Tränen – wie die seine. Es dauerte eine Weile, bevor sie einander wieder aus den Armen ließen.

  


  
    22. KAPITEL


    „Er hat mich so was von getäuscht“, stellte Duncan fest, als er Nell am folgenden Nachmittag am Tisch des Besuchszimmers gegenübersaß. Sein Gesicht war stark geschwollen, auf der Stirn hatte er eine dick verschorfte Platzwunde und blau verfärbte Prellungen. Knebel und Zwangsjacke waren verschwunden – jedoch durch eine gestreifte Gefängnisuniform ersetzt worden.


    „Adam hat uns alle getäuscht“, erwiderte sie. „Sogar sich selbst.“


    „Ich würd’ ihm all das bestimmt niemals erzählt haben – das von dir und mir und was wir damals gemacht haben und den ganzen Kram …“


    „Ich weiß.“


    „Ich hab eben gedacht, dass er mir helfen könnte, dich zurückzubekommen – mir Ratschläge geben und so. Deshalb hab ich von Virgil wissen wollen, wo du lebst und wie. Ich hab mir gedacht, wenn ich erst mal auf Bewährung draußen bin, dass dann du und ich … also, vielleicht …“


    Nell senkte den Blick und betrachtete ihre behandschuhten Hände, während sie ihm antwortete: „Wir haben verschiedene Wege gewählt, Duncan – Wege, die sich in diesem Leben nicht mehr treffen.“


    Er sah beiseite, in seinem Gesicht arbeitete es. „Tja, macht eigentlich auch nichts mehr, weil ich jetzt eh die ganzen dreißig Jahre absitzen muss. Der Direktor meinte, vorzeitige Entlassung kann ich vergessen.“


    „Das hätte dir klar sein müssen, als du ausgebrochen bist“, sagte sie. „Du wusstest, dass du dir die Aussicht auf Bewährung nimmst, aber du hast es dennoch gemacht – meinetwegen. Ich … ich kann noch immer nicht glauben, dass du das getan hast.“


    Er zuckte mit seinen breiten Schultern. „Ich bin dein Ehemann, Nell. Ich muss mich um dich kümmern und auf dich aufpassen. Und ich denk mal, dass ich dir ja auch noch was schuldig war, nach … na, du weißt schon.“


    Sie wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte.


    „Hör zu.“ Er lehnte sich weit über den Tisch und sah sie so lange eindringlich an – mit seinen unheilvoll schönen Augen –, dass sie ihm schließlich nachgab und seinen Blick erwiderte. „Ich weiß, dass wir nicht mehr zusammen sein können“, sagte er, „wenigstens nicht so richtig. Aber so wie die Kirche das sieht – und ich seh das ganz genauso –, sind wir noch immer Mann und Frau. Und daran wird sich nie was ändern.“


    Und was sollte sie nun darauf erwidern? „Ich danke dir für das, was du für mich getan hast, Duncan. Du hast ein großes Opfer gebracht.“


    Er schüttelte den Kopf. „Ein Riesentrottel bin ich! Ich hätt’ das alles Pfarrer Beals niemals erzählen dürfen – das von Virgil und dieser Bridie und von dem Hof und von dir und Harry Hewitt …“


    „Du weißt, dass er und ich nie …“


    „Schon klar, weiß ich ja jetzt. Aber Virge und dieses Mädchen sind tot, und das wärn sie nicht, wenn ich diesen bekloppten Pfarrer durchschaut hätte. Aber dann, an dem Tag, als du mich besuchen warst, da kam er dann zu mir und was er da alles gesagt hat … von wegen, dass du bald dein Fett abkriegen würdest und Harry Hewitt auch. Er meinte, bald wär ich dann für immer frei. Und dass es mit dir ein böses Ende nehmen würde, so wie mit Bridie und Virgil, was ich damals überhaupt nicht verstanden hab, weil ich ja noch nicht wusste, dass sie schon tot war’n …“ Er schüttelte den Kopf. „Armer Virge, alter Junge.“


    „Und was Pfarrer Beals sagte, hat dir als Grund genügt, auszubrechen und mich zu retten?“, fragte Nell zweifelnd.


    „Nee, nicht ganz. Aber weil ich jetzt so’n komisches Gefühl hatte, hab ich angefangen, ihm Fragen zu stellen, die er mir dann nicht beantworten wollte. Ich glaub, er hat gemerkt, dass er das alles besser nicht gesagt hätte. Aber als er sagte, dass Harry Hewitt am Galgen hängen wird, dacht’ ich mir, der weiß doch was! Vielleicht wollte Harry dich ja umbringen, was auch erklären würde, warum ich für immer frei wär, wie Beals meinte. Denn wie sonst sollte ich frei werden, außer durch deinen Tod? Wir haben ja katholisch geheiratet, und da gibt’s keine Scheidung. Und da dacht’ ich mir, vielleicht weiß er, was Harry vorhat, will ihn aber nicht davon abhalten.“


    „Ihn selbst hast du nicht verdächtigt?“


    „Zuerst nicht … nein, eigentlich nicht. Warum auch? Er war ja Pfarrer Beals – war Pfarrer Beals.“


    „Warst du es, der Harry zusammengeschlagen hat?“


    Duncan lachte und schlug vergnügt auf die Tischplatte. „Ja, verdammt, und es hat richtig Spaß gemacht! Acht Jahre war es her, dass ich mir die Fäuste so richtig blutig schlagen konnte.“


    „Hast du es getan, weil du glaubtest, er und ich …?“


    „Nein, ich wusste schon vorher, dass da nichts war – hab ich gemerkt, als ich mit ihm gesprochen hab. Aber er hat mir erzählt, was er bei dir versucht hat, und da konnt’ ich ihn ja wohl nicht einfach so davonkommen lassen, oder? Also nich’, wenn er das bei meiner eigenen Frau versucht.“


    Daraus schloss Nell, dass Harry bei seinem Bericht von dem Gespräch mit dem unbekannten Angreifer in der Destille ein paar pikante Details weggelassen hatte – entweder, weil er vom Absinth tatsächlich zu umnebelt gewesen war, um sich daran zu erinnern, oder er hatte sie absichtlich verschwiegen, um diesen für ihn so unehrenhaften Zwischenfall nicht schon wieder vor Will erwähnen zu müssen.


    „Desto länger ich drüber nachgedacht hab“, fuhr Duncan fort, „umso mehr dacht’ ich mir dann, dass es vielleicht doch Pfarrer Beals sein könnte, der es auf dich abgesehen hat. Aber ich konnt’ ja wohl schlecht zu den Bullen gehen, wenn sie nach mir fahnden, und da hab ich eben selbst ein Auge auf dich gehabt – und auch auf den Beals.“


    „Deshalb warst du an besagtem Abend also vor der City Hall.“


    Er nickte. „Ich hab mich hinter einer Säule versteckt gehabt, um dich zu beobachten. Als ich dich dann mit Beals weggehen sah, musste ich eingreifen. Ich hab halt nur nicht mit dem andern Burschen gerechnet – der haut ja vielleicht zu …“


    „William Hewitt“, sagte Nell. „Harrys Bruder. Allerdings ein weitaus besserer Mensch als Harry.“


    Duncan betrachtete sie aufmerksam und meinte dann nach kurzem Zögern: „Er ist der andere, nicht wahr? Der, dem du alles erzählen kannst und dem du vertraust.“


    Da sie fand, dass Duncan die Wahrheit verdiente, sagte sie: „Ja.“


    Er senkte den Blick, nickte, rieb sich das Kinn. „Seid ihr … du und er …?“


    „Nein.“


    Er schaute fragend auf, und in seinen hellen blauen Augen lag die unausgesprochene Bitte, dass sie ihm die Wahrheit sagen möge.


    „Nein“, wiederholte sie. „Ich kann nicht … könnte ja gar nicht …“


    „Wegen mir?“, fragte er hoffnungsvoll.


    „Ich bin immer noch eine verheiratete Frau“, begann sie vorsichtig. „So ist es nun mal, auch wenn kaum noch jemand davon weiß. Als Gouvernante werden Erwartungen an meinen Lebenswandel gestellt, denen ich zu entsprechen habe. Sollte ich daher jemals wieder eine … Liebesbeziehung mit einem Mann eingehen, könnte dies weder eine Zukunft haben, noch dürfte ich mich offen dazu bekennen.“ Sie musste sich jedoch eingestehen, dass die Sorge um ihren Ruf sie keineswegs davon abgehalten hatte, eine Beziehung mit Dr. Greaves einzugehen. Während der vier Jahre, die sie bei ihm gelebt hatte, war sie nicht nur seine Assistentin, sondern auch bereitwillig seine Geliebte gewesen. Sollte es da so undenkbar sein, dass sie sich abermals auf eine solche Beziehung einließe?


    Um das Gespräch in eine weniger beunruhigende Richtung zu lenken, sagte sie: „Ich habe mich mit Direktor Whitcomb unterhalten. Er meinte, dass er Adam noch am Tag deiner Flucht eine Nachricht geschickt hat, um ihn davon in Kenntnis zu setzen. Adam hat wohl angenommen, du würdest außer Landes gehen. Das wäre ihm natürlich am liebsten gewesen, da er wohl ahnte, dass du ihm auf die Schliche gekommen warst. Nur für den Fall, dass man dich stellte, hat er uns glauben machen wollen, du wärst ein gewalttätiger Lügner und hättest gedroht, mich umzubringen. Niemand sollte dir glauben, wenn du erzähltest, was er vorhatte.“


    „Elender Episkobale“, murmelte Duncan finster.


    „Er hat uns natürlich auch nicht gesagt, dass du ausgebrochen warst“, fuhr Nell fort, „denn dann hätten wir gewiss versucht, dich zu finden, damit du rasch wieder hinter Gitter kommst – wir nahmen ja an, du seist eine Gefährdung für mich. Doch als er am Dienstagabend davon erfuhr, dass jemand mir heimlich folgte, muss er sich gedacht haben, es könne sich nur um dich handeln. Und am nächsten Tag erzählte er uns dann auf einmal, dass du ausgebrochen bist – so, als hätte er selbst erst gerade davon gehört –, und hat dich als einen vom religiösen Wahn Besessenen dargestellt, der dauernd aus dem Alten Testament Verse zum Ehebruch zitieren würde.“


    „Und dabei war er’s doch, der sich die ganze Zeit so da drüber ereifert hat und gar nicht mehr damit aufhören wollte“, meinte Duncan. „Also, das stimmt alles nich’, was Beals da über mich erzählt hat.“


    „Ich weiß. Der Gefängnisdirektor hat mir versichert, dass es nie ernstliche Probleme mit dir gab.“


    „Dir hab ich aber dafür so einige Probleme gemacht. Wär’ ich nicht gewesen, wäre Beals niemals hinter dir her gewesen.“


    „Das hast du längst wiedergutgemacht“, sagte sie und stand auf.


    „Mach dir keine Sorgen mehr wegen den Briefen – ich schreib dir nicht mehr. Ich lass dich in Ruhe. Aber glaub bloß nicht, dass ich dich deshalb vergesse. Es wird mir immer ein Trost sein, dass meine Nell die meine – und ganz allein die meine – ist.“


    Im Gefängnishof wartete Will in seinem neuen schwarzen Phaeton auf sie, den er sich – ebenso wie das Paar Pferde dazu – erst heute Morgen gekauft hatte. Sie hatte ihn damit aufgezogen, dass es das passende Gefährt für einen Doktor wäre, und hatte ihre Verwunderung darüber kundgetan, dass er es auf einmal vorzog, mit dem eigenen Wagen durch Boston zu fahren, anstatt sich wie gehabt einen zu mieten. Will hatte sich daraufhin schweigend eine Zigarette angezündet und dann das Thema gewechselt.


    „Wie war es?“, fragte er, als er ihr nun in den Wagen half.


    „Seit ich Duncan das allererste Mal begegnet bin, habe ich nicht mehr so freundliche Gefühle für ihn gehegt wie jetzt. Er hat mir einerseits versprochen, mich von nun an in Ruhe zu lassen, doch andererseits erachtet er mich noch immer als seine Frau – und das bis in alle Ewigkeit.“


    Will runzelte die Stirn, bevor er nach den Zügeln griff.


    „Geht es Ihnen nicht gut?“, fragte sie. „Sie sehen noch schlimmer aus als vorhin, als Sie mich abgeholt haben.“


    „Ich habe letzte Nacht schlecht geschlafen.“ Er schlug kurz mit den Zügeln und lenkte den Phaeton zum Tor hinaus. Nell hoffte, dass sie niemals wieder hierherkommen musste.


    „Und“, fragte er, als sie die Straße hinabfuhren und das Gefängnis immer weiter hinter sich ließen, „wie alt waren Sie nun eigentlich, als Sie ihn geheiratet haben?“


    Er nahm das Gespräch an dem Punkt auf, den er bei ihrer Unterhaltung in der Mietkutsche am Mittwochabend zunächst nicht hatte vertiefen wollen – ungnädig gestimmt, wie er war, wegen der unerwarteten Enthüllung, dass sie verheiratet war.


    „Ich war sechzehn“, sagte sie. „Wenn ich mich recht erinnere, habe ich Ihnen bereits erzählt, wie wir uns kennengelernt haben. Mein Bruder Jamie hat uns einander vorgestellt, als ich noch im Armenhaus von Barnstable lebte.“


    „Ja, ich erinnere mich … das hatten Sie mir schon erzählt.“


    „Duncan hat mich von Anfang an fasziniert. Ich war nie zuvor einem Mann wie ihm begegnet. Er versprach an sich nur Ärger, hatte aber so ein wunderbar jungenhaftes Lächeln. Ich wusste, dass er genau wie Jamie nur ein kleiner Gauner war, aber er sagte mir, dass er ein ehrliches Leben anfangen wolle – vielleicht Schiffe bauen. Er meinte, er kenne da einen Schiffsbauer in Wareham, der ihn anstellen würde. Binnen eines Monats waren wir verheiratet.“


    So. Und nun noch der Rest. Nell holte einmal tief Luft und atmete langsam wieder aus. „Duncan hat nie bei dem Schiffsbauer angefangen. Aber er hat mir beigebracht, wie man sich mit Taschendiebstählen durchschlägt.“


    Will sah sie von der Seite an; sie hielt ihren Blick starr geradeaus auf die Straße gerichtet.


    „Ich war sogar ziemlich gut darin“, sagte sie, „und das musste ich auch sein, denn Duncan brachte nie sonderlich viel mit nach Hause. Ich habe weiterhin versucht, ihn dazu zu bewegen, endlich mal nach Wareham zu gehen und mit dem Schiffsbauer zu reden. Irgendwann hatte er schließlich genug davon und verlor die Beherrschung – das war das erste Mal, dass er mich geschlagen hat.“


    Wills Hände schlossen sich fester um die Zügel.


    „Meist passierte es dann, wenn er betrunken war – was recht oft der Fall war. Obwohl er es mir beigebracht hatte, regte er sich fürchterlich darüber auf, dass ich als Taschendiebin arbeitete – weil ich meist Männer bestahl, die ich sehr leicht ablenken konnte, indem ich wie zufällig mit ihnen zusammenstieß. Ihm gefiel nicht, wie die Männer mich anschauten, was sie manchmal zu mir sagten. Er hat sich schon immer aufgeregt, wenn ich mal mit einem anderen Mann redete, und wenn es nur einer unserer Freunde war. Es gefiel ihm allerdings auch nicht, wenn ich mit den Frauen zusammen war, die wir kannten, denn die meisten von denen waren Huren oder zumindest so etwas Ähnliches. Duncan meinte, sie hätten einen schlechten Einfluss auf mich. Er hat alles zu bestimmen versucht – mit wem ich noch reden durfte, wann ich zu Hause zu sein hatte, was ich anziehen sollte, wie ich mich zu benehmen hatte. Natürlich gab es immer genügend Gründe, ihn schlagartig wütend werden zu lassen. Irgendwann war ich dann in seiner Gegenwart so angespannt, dass ich kaum noch essen konnte. Im zweiten Jahr meiner Ehe mit Duncan war ich völlig abgemagert, und irgendwelche blauen Flecken hatte ich eigentlich immer.“


    „Warum haben Sie ihn nicht einfach verlassen?“, fragte Will.


    Wie sollte sie ihm das erklären? Bis heute verstand sie nicht ganz, wer sie damals eigentlich gewesen war, wer Duncan gewesen war. „Danach bereute er immer sehr, was er getan hatte. Er versicherte mir, dass es eigentlich gar nicht an mir liege, sondern daran, dass er sich nicht wie ein richtiger Mann fühle, weil er sich ja praktisch von seiner Frau aushalten lasse. Mittlerweile wusste ich schon, dass es auch nichts bringen würde, abermals auf die Stelle bei dem Schiffsbauer zu sprechen zu kommen, und so ließ ich es sein. Duncan meinte, er brauche nur mal ein richtig gutes Ding – etwas, das so richtig was einbringen würde.“


    „Der Juwelier.“


    „Genau. Davon habe ich jedoch erst am nächsten Tag erfahren – als die Polizei ihm schon auf den Fersen war und Duncan fieberhaft versuchte, die Beute zu verstecken. Ich entdeckte Blut auf seinem Hemd und fragte ihn, wo das herkam, und da hat er mir erzählt, was er mit Mr. Ripley gemacht hat. Ich sagte ihm, dass es zwischen uns aus sei – ein schwerer Fehler! Ich hätte mich einfach in aller Stille davonmachen sollen, nachdem er verhaftet worden war, denn ich habe nie daran gezweifelt, dass er gefasst werden würde. Als ich ihm jedoch sagte, dass ich ihn verließe …“ Sie schüttelte den Kopf. „Er war völlig verrückt. Sobald er auf mich losging, merkte ich, dass es diesmal kein Halten mehr für ihn gab. Ich sagte ihm, dass ich ein Kind bekäme. Aber er dachte, ich würde mir das nur ausdenken, damit er aufhört.“


    Will wandte sich zu ihr um, bevor er ein wenig zögernd fragte: „Und stimmte es denn?“


    Nell wollte Ja sagen, doch ihr brach die Stimme. Sie räusperte sich: „Ja, ich wusste es selbst erst seit Kurzem. Aber Duncan dachte, ich würde ihn anlügen, und das steigerte seinen Zorn nur noch. Er hat mich getreten, ging mit dem Messer auf mich los. Er … hat sich mir aufgedrängt. Er wollte, dass es mir wehtat, und das tat es auch. Ich weiß nicht, ob es das war oder ob es daran lag, dass er mir in den Bauch getreten hatte, bloß als ich wieder zu mir kam, war Duncan fort – wie ich später erfuhr, befand er sich bereits in Gewahrsam –, und ich … ich hatte eine Fehlgeburt.“


    Will brummelte etwas in sich hinein, das sie nicht verstehen konnte.


    „Es gab Komplikationen“, fuhr sie fort, „Ich hatte eine unvollständige Fehlgeburt, doch das merkte ich erst Tage später, als ich bereits eine fiebrige Infektion hatte. Meine Zimmerwirtin brachte mich halbtot zu Dr. Greaves. Er … führte die notwendigen Maßnahmen durch, und das mit großer Umsicht und viel Geschick. Ich weiß nicht, ob es jedem Arzt gelungen wäre, mich in diesem Stadium zu retten. Aber …“ Nun kam das Schlimmste von allem – das, was sie Duncan nie würde verzeihen können. „Ich kann keine Kinder mehr bekommen.“


    Die nachfolgende Stille lastete schwer auf ihr und schien nicht enden zu wollen, doch schließlich meinte Will: „Wie können Sie sich dessen so sicher sein? Derlei Befunde müssen nicht unumkehrbar sein. Oft besteht wirklich noch Hoffnung.“


    „Ich weiß. Dr. Greaves hat mir damals auch nur gesagt, dass ich unfruchtbar werden könnte. Doch es muss so gekommen sein, denn …“ Sie zögerte kurz. „Ich hatte Ihnen ja erzählt, dass ich danach bei Dr. Greaves geblieben bin und dass wir …“


    „Ja, ich weiß.“


    „Wir lebten drei Jahre zusammen, und in all der Zeit habe ich niemals empfangen.“


    „Gewiss haben Sie aber bestimmte … Vorkehrungen getroffen. Er war schließlich Arzt und wird die verschiedenen Möglichkeiten gekannt haben.“


    „Das wollte ich nicht.“


    „Aus religiösen Gründen“, vermutete er.


    „Ja.“


    „Ihnen ist schon bewusst, dass die Gesetze der Kirche nicht von Gott gemacht wurden, sondern von Männern, die vorgeben, in seinem Sinne zu sprechen?“


    „Es ist der Glaube, in den ich geboren und mit dem ich aufgewachsen bin“, erwiderte sie. „Ich werde nun nicht anfangen, ihn zu hinterfragen und mir herauszusuchen, was mir gefällt und den Rest verwerfen. Sie mag das vielleicht belustigen, aber mir hat es geholfen – nach Duncan und meinem Leben als Diebin und all dem –, etwas zu haben, an das ich mich halten konnte und das mir einen Weg wies, nachdem ich mein altes Leben hinter mir gelassen hatte.“


    „Ist es denn so wichtig, dass jemand Ihnen sagt, wie Sie leben sollen?“, fragte er. „Haben Sie so wenig Vertrauen in Ihr eigenes Urteil?“


    „Mein eigenes Urteil? Nachdem ich Duncan geheiratet hatte? Oh ja, gewiss.“


    Nach kurzem Schweigen meinte er nachdenklich: „Deshalb bedeutet Gracie Ihnen so viel … weil Sie glauben, dass Sie niemals eigene Kinder haben werden.“


    „Ja. Für mich ist sie mein Kind. Sollte ich sie jemals verlieren … nun, das mag ich mir gar nicht vorstellen. Lieber würde ich sterben.“


    Er schwieg erneut für eine Weile. Schließlich sagte er: „Als ich erfuhr, dass Sie verheiratet sind, habe ich ein wenig die Fassung verloren, und das nicht nur, weil … Nun ja, hauptsächlich deshalb, weil Sie es mir verschwiegen hatten. Ich hatte geglaubt, wir wären … Freunde. Sie sind mir eine Vertraute … jemand, bei dem ich nichts verschweigen und vor dem ich mich nicht verstellen muss. Als ich erfuhr, dass Sie mir etwas so Wichtiges vorenthalten hatten …“


    „Ich weiß. Es tut mir leid.“


    „Das muss es nicht. Es war dumm von mir, so zu reagieren. Ich habe nur an meine eigenen verletzten Gefühle gedacht, nicht aber an Sie und … daran, was es für Ihr Leben bedeutet. Vielleicht haben Sie recht, und Gracie ist das einzige Kind, das Sie jemals haben werden. Vor die Wahl gestellt, das aufs Spiel zu setzen oder mir die Wahrheit über Ihre Beziehung zu Duncan zu erzählen, haben Sie die einzig vernünftige Entscheidung getroffen.“


    „Ich weiß Ihre Worte zu schätzen, Will. Danke.“


    Dann fuhren Sie abermals eine ganze Weile schweigend dahin. Gleichmäßig rollte der Phaeton, und Nell begann gerade angenehm schläfrig zu werden, als Will sagte: „Wäre es nicht möglich, die Ehe annullieren zu lassen?“


    Sie schaute ihn an. Er hielt den Blick unentwegt auf die Straße gerichtet. Sein Gesicht war nun ganz fürchterlich blass.


    „Ich habe bereits vor Jahren einmal einen Antrag an die Kirche gestellt“, erwiderte sie. „Dr. Greaves war mir dabei behilflich. Dem Antrag wurde jedoch nicht stattgegeben.“


    „Und eine Scheidung kommt unter keinen Umständen infrage?“


    „Der einzig anerkannte Grund dafür wäre eine erneute Heirat – in dem Fall könnte ich mich scheiden lassen, würde zugleich aber auch aus der Kirche ausgeschlossen. Aber Ihre Mutter erwartet ohnehin von mir, dass ich unverheiratet bleibe, bis Gracie groß genug ist und ich mich nicht mehr die ganze Zeit um sie kümmern muss.“


    Will seufzte und wischte sich mit zittriger Hand den Schweiß von der Stirn.


    „Ist es an der Zeit für Ihre Dosis Morphium?“, fragte sie ihn.


    Er zögerte kurz und meinte dann: „Ich habe heute noch gar keines genommen.“


    Nell schwieg und wartete darauf, dass er weitersprach.


    „Ich hätte Sie gestern verteidigen müssen“, sagte er. „Stattdessen lag ich im Opiumrausch da und überließ es Ihnen, sich gegen einen mordlüsternen Wahnsinnigen zur Wehr zu setzen. Von all den schändlichen Dingen, die ich in meinem Leben schon verbrochen habe, dürfte das wahrlich das Schlimmste gewesen sein.“


    „Sie haben also … Sie wollen ganz damit aufhören?“


    „So ist es. Seit heute Morgen.“


    Nell erinnerte sich daran, was Will letzten Winter durchgemacht hatte, während er in Polizeigewahrsam gewesen war, und sie wusste, dass die wahre Hölle des Entzugs erst in einigen Stunden beginnen würde. „Lassen Sie mich Ihnen dabei helfen“, sagte sie. „Morgen ist Samstag. Ich habe den ganzen Tag frei, und wenn Sie mich brauchen, auch die ganze Nacht. Am Sonntag könnte ich nach der Kirche wieder bei Ihnen sein. Vielleicht könnte ich auch den Vormittag freibekommen – Ihre Mutter wird das gewiss verstehen. Ich könnte Ihnen helfen, das Schlimmste durchzustehen.“


    Er schüttelte den Kopf. „Ich will nicht, dass Sie mich so sehen … wenn ich um mich schlage und tobe und mich übergebe …“


    „Ich habe Sie bereits so gesehen, Will – letzten Winter“, erinnerte sie ihn.


    „Ja, schon … aber seitdem hat sich doch einiges verändert.“


    „Hat es das?“


    „Das will ich wohl hoffen.“


    Es war fast Mitternacht, als Nell den Rezeptionisten des Revere House um ihren Schlüssel bat.


    „Gewiss doch, Mrs. Hewitt. Schlafen Sie gut.“


    Schlafen? Hätte sie schlafen können, wäre sie jetzt nicht hier.


    Wie erwartet, bekam sie keine Antwort, als sie an die Tür von Zimmer 2D klopfte. Leise schloss sie auf.


    Der einzige Lichtschein im Zimmer rührte von dem schwach brennenden Kaminfeuer her. Will hatte sich auf dem Bett zusammengerollt. Er trug noch seine Hose, sein Hemd stand offen, er schwitzte und bebte am ganzen Leib. Als Nell hereinkam und die Tür hinter sich schloss, hob er schwach den Kopf und sah sie an.


    „Oh, Nell …“ Er ließ den Kopf wieder sinken. „Warum sind Sie nur gekommen?“


    Sie holte eine Schüssel Wasser und einen Waschlappen aus dem Bad, stellte sie auf den Nachttisch und setzte sich auf die Bettkante. „Weil ich Ihnen etwas sagen wollte.“


    „Was?“, fragte er.


    Sie tauchte den Lappen ins Wasser, wrang ihn aus und fuhr ihm damit sanft über das Gesicht. „Ich habe Sie auch vermisst.“


    – ENDE –
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